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Erkenntnisse zu physiologischer und neuronaler Aktivität im Gehirn als grundlegende Auslöser ökonomischer Entscheidungen
finden vermehrt Zuspruch in der betriebswirtschaftlichen Forschung. Ein noch junges Forschungsfeld stellt dabei das Neuroac-
counting dar, welches zentrale verhaltens- und neurowissenschaftliche Erkenntnisse mit Grundsätzen des Accounting und der
Psychologie verknüpft.
Das Ziel dieser Arbeit ist, einen umfassenden Überblick über das emergierende Feld des Neuroaccounting zugeben. Vor
diesem Hintergrund wird dargestellt, inwiefern neurowissenschaftliche Erkenntnisse in einem Accounting-Kontext untersucht
und übertragen werden und ob aufgrund kontextspezifischer Veränderungen Limitationen bei der Übertragung bestehen kön-
nen. Hierzu werden die thematischen Zusammenhänge umfassend durch eine systematische Literaturanalyse aufbereitet.
Die daraus resultierenden Ergebnisse zeigen, dass in einem Accounting-Kontext weitgehend auf neurowissenschaftliche
Erkenntnisse verwiesen werden, welche in einem Nicht-Accounting-Kontext gefunden wurden. Die kritische Betrachtung der
Ergebnisse verdeutlicht, dass vor allem stichprobenrelevante Störvariablen sowie kontextspezifische psychologische Effekte zu
Limitationen bei der Übertragung führen. Folglich ist eine Kontextabhängigkeit bei der bestehenden Übertragung neurowis-
senschaftlicher Erkenntnisse auf einen Accounting-Kontext gegeben, welche je nach Studiendesign im Kontext der eigentlichen
Untersuchung zu berücksichtigen ist.
Keywords: neuroaccounting; decision making; contextuality; cognitive neuroscience; human brain.
1. Einleitung
1.1. Relevanz des Themas und Problemstellung
Entscheidungen sind ein wichtiges betriebswirtschaftli-
ches Instrument in Unternehmen und werden von den jewei-
ligen Entscheidungsträgern fortlaufend in verschiedensten
Unternehmensbereichen und -situationen getroffen.1 Vor
diesem Hintergrund sind sowohl strategische als auch ope-
rative Entscheidungen über relevante und umfassende Maß-
nahmen wichtige Elemente der nachhaltigen Koordination
und Steuerung eines Unternehmens. Das sog. Accounting
unterstützt Entscheidungsträger bei der Vorbereitung unter-
nehmerischer Entscheidungen. Eine wichtige Funktion des
Accounting besteht bspw. in der Gewinnung, Verarbeitung
sowie der geeigneten Bereitstellung und Übermittlung von
Informationen an Adressaten.2 Informationen stellen die
1Vgl. Jeschke (2017), S. 3.
2Vgl. Amshoff (1993), S. 272-274.
Grundlage für künftige Entscheidungen dar. Unternehme-
risches Handeln im Accounting kann ferner als Kette von
Entscheidungen betrachtet werden. Typische Entscheidun-
gen im Accounting sind bspw. Entscheidungen über Investi-
tionsausgaben oder Budgetvorgaben, welche als Grundlage
für unternehmerischen Erfolg angesehen werden können.
Aufgrund einer Kombination aus hoher Umwelt- und Auf-
gabenunsicherheit, sozialem Druck sowie Zeitdruck erhöht
sich das Unsicherheitsniveau für die Entscheidungsträger er-
heblich. Diese Situation verleitet Entscheider dazu, sich auf
vereinfachte Mechanismen und Heuristiken zu verlassen, um
schnelle Entscheidungen treffen zu können.3 Dies kann zu
verschiedenen kognitiven Verzerrungen4 führen, welche den
Entscheidungsprozess und das daraus resultierende Verhal-
3Vgl. Haley und Stumpf (1989), S. 481; Schwenk (1984), S. 111f.
4Ein Beispiel für eine kognitive Verzerrung ist, wenn Entscheidungsträger
die Aussagefähigkeit vorhandener Informationen sowie die eigenen Fähig-
keiten nicht realistisch einschätzen (vgl. Barnes Jr (1984), S. 133.).
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ten stark beeinflussen.5
Durch die Beschaffung entscheidungsrelevanter Infor-
mationen soll dieser Unsicherheit entgegengewirkt werden.
Die Entwicklung immer kürzerer Innovationszyklen und die
effizientere Verbreitung von entscheidungsrelevanten Infor-
mationen soll eine schnellere und flexiblere Bereitstellung
ermöglichen. Erreicht werden kann dies durch die neuar-
tigen Informations- und Kommunikationstechnologien im
digitalen Zeitalter.6 Vorangegangene Forschungen nehmen
sich dem Thema der daraus resultierenden Informations-
überlast an und liefern wichtige Erkenntnisse zur Beschaf-
fung und Bereitstellung von Informationen. Hierbei werden
jedoch zumeist nur die Eigenschaften von Informationen
selbst und nicht die neuronalen Prozesse im menschlichen
Gehirn während der eigentlichen Entscheidungsfindung un-
tersucht. Schon Lashley verweist 1930 auf die Wichtigkeit
der Neurowissenschaften bei der Erklärung des menschli-
chen Verhaltens. Er diskutiert dabei das Konzept der llocali-
zation of function“7 . Dieses betont, dass gewisse Neuronen
im Gehirn für bestimmte kognitive Funktionen spezialisiert
sind. Er stellt ausdrücklich fest, dass die eigentliche und end-
gültige Erklärung des Verhaltens oder der mentalen Prozesse
in der physiologischen Aktivität des Körpers und insbeson-
dere in den Eigenschaften des Nervensystems zu suchen ist.8
Als eine mögliche Antwort auf den bestehenden Wunsch
der Forschung, die „Black-Box“ des Gehirns besser verste-
hen zu können, hat sich seit Beginn des letzten Jahrzehnts
die sog. Neuroökonomie an der Schnittstelle zwischen Wirt-
schaftswissenschaft, Psychologie sowie Neurowissenschaft
etabliert. Diese liefert wertvolle Erkenntnisse zur Analyse
menschlichen Verhaltens in ökonomischen Entscheidungssi-
tuationen.9 Unterstützt wird die Neuroökonomie vor allem
von der naturwissenschaftlichen Methodik der neuronalen
Hirnforschung. Hier wird durch den Einsatz technischer Ver-
fahren wie bspw. der funktionellen Magnetresonanztomo-
graphie aufzeigt, welche spezifischen Hirngebiete bei einer
bestimmten Entscheidungssituation stimuliert und aktiviert
werden.10 Die dadurch resultierende Interdisziplinarität des
Forschungsfeldes ermöglicht es Forschern, ein präziseres
Verständnis über Vorgänge innerhalb des menschlichen Ge-
hirns zu erlangen und kann so zur Erklärung von Kauf-,
Investitions- oder auch Managemententscheidungen beitra-
gen.
In betriebswirtschaftlichen Disziplinen, die sich mit der
Konsumerforschung beschäftigen, werden mit zunehmender
Intensität neuronale Erkenntnisse11 und neurowissenschaft-
liche Methoden herangezogen.12 Auch in der Accounting-
5Vgl. Tversky und Kahneman (1974), S. 1124.
6Vgl. Edmunds und Morris (2000), S. 17.
7Lashley (1930), S. 1.
8Vgl. Lashley (1930), S. 2-6.
9Vgl. Reimann und Weber (2011), S. 5.
10Vgl. Camerer (2008), S. 417.
11Neuronale Erkenntnisse sind im Rahmen dieser Arbeit die Folge neu-
rowissenschaftlicher Forschungen. Nachfolgend werden somit die Begriffe
neuronale Erkenntnisse und neurowissenschaftliche Erkenntnisse synonym
verwendet.
12Vgl. Schilke und Reimann (2007), S. 247.
Forschung wird diese Integration vermehrt gefordert.13 Da-
bei bietet sich die Möglichkeit, aufschlussreiche Erkenntnisse
sowohl für die wissenschaftliche Forschung als auch für die
Praxis zu generieren.14 In Accounting-Journalen werden ver-
mehrt wissenschaftliche Arbeiten veröffentlicht, welche zur
Stärkung der theoretischen Argumentation auf neurowissen-
schaftliche Studienergebnisse verweisen.15 Waymire betont
dabei, dass, um das Problem des kausalen Zusammenhangs
bei Analysen im Accounting angehen zu können, direkte
(neurowissenschaftliche) Erkenntnisse notwendig sind. Die-
se können aufzeigen, wie Prinzipien der Rechnungslegung
im Gehirn verarbeitet werden.16 Das sog. Neuroaccounting
stellt dabei eine Bereichsdisziplin der Neuroökonomie und
der verhaltensorientierten Accounting-Forschung dar, wel-
che zur Erforschung von Problemen wie diesen beitragen
kann. Beim Neuroaccounting werden zentrale verhaltens-
wissenschaftliche und neurowissenschaftliche Erkenntnis-
se mit Grundsätzen des Accounting und der Psychologie
in Verbindung gebracht.17 Daraus resultierende Ergebnisse
können sich als nützlich erweisen, um bspw. Auswirkungen
finanzieller Anreize auf die Informationsverarbeitung von
Entscheidungsträger im Accounting besser zu verstehen.18
Durch den zunehmenden Trend der Verknüpfung ver-
schiedenster wissenschaftlicher Disziplinen zur Entwicklung
interdisziplinärer Forschungs- und Entwicklungsbereiche,
kommt die Problemstellung auf, wie dieses Zusammen-
spiel wirtschaftswissenschaftlicher Fragestellungen mit neu-
rowissenschaftlichen Methoden und Erkenntnissen in der
Accounting-Forschung umgesetzt werden kann. Zudem soll
geklärt werden, ob eine direkte Übertragung neurowissen-
schaftlicher Erkenntnisse, die in einem Nicht-Accounting-
Kontext gefunden wurden, auf einen Accounting-Kontext
möglich ist. Die Problemstellung der Arbeit orientiert sich
dabei an den von Birnberg et al. identifizieren möglichen
Forschungsentwicklungen des Neuroaccounting. Birnberg et
al. beschäftigen sich in ihrem Essay „Is neuroaccounting wai-
ting in the wings?“ von 2012 u.a. mit der Frage, welches
Entwicklungspotential dem Neuroaccounting in der künfti-
gen Forschung zugeschrieben werden kann.19 Dabei identi-
fizieren sie zwei mögliche Forschungsphasen. Laut Birnberg
et al. ist davon auszugehen, dass das Neuroaccounting in
seinem frühesten Stadium bestehende verhaltensökonomi-
sche Erkenntnisse im Accounting mit neurowissenschaftli-
chen Erkenntnissen in Verbindung bringen wird. Dies stellt
Phase eins dar. Erst in einer zweiten (späteren) Phase des
Neuroaccounting ist davon auszugehen, dass Methoden der
Neurowissenschaften selbständig in der Bearbeitung von ver-
haltenswissenschaftlichen Frage- und Problemstellungen im
Accounting eingesetzt werden.20
13Vgl. beispielsweise Oblak et al. (2018), Hecht et al. (2012).
14Vgl. Hofmann und Küpper (2011), S. 116.
15Ein Überblick hierzu ist in Kapitel 3.2 zu finden.
16Vgl. Waymire (2014), S. 2011.
17Vgl. Artienwicz (2016), S. 253.
18Vgl. Dickhaut et al. (2010), S. 223f.
19Vgl. Birnberg und Ganguly (2012), S. 7f.
20Vgl. Birnberg und Ganguly (2012), S. 8.
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1.2. Zielsetzung und Forschungsfragen
Die geeignete Auswahl von Entscheidungsszenarien hat
unter Berücksichtigung methodischer Bedingungen im Kon-
text der jeweiligen Forschungsarbeit zu erfolgen. Dies hat
Auswirkungen auf die spätere Übertragbarkeit der Ergeb-
nisse und ist elementar für eine fundierte wissenschaftliche
Basis.21 Aus dem thematischen Kontext ergibt sich daher
die übergeordnete Zielsetzung, einen Überblick über das
emergierende Feld des Neuroaccounting zu erhalten. Aus-
gehend von diesem übergeordneten Ziel sollen im Rahmen
der vorliegenden Arbeit zwei Forschungsfragen beantwortet
werden.
Forschungsfrage 1: In wie weit wird in der
Accounting-Forschung auf neurowissenschaft-
liche Erkenntnisse und Methoden zurückgegrif-
fen?
Ausgehend von den in der ersten Teilfrage gefundenen Er-
kenntnissen, wird in der zweiten Forschungsfrage der Fokus
stärker auf die qualitative Untersuchung der Ergebnisse hin-
sichtlich eines Accounting-Kontextes gelegt. Aus diesem Zu-
sammenhang ergibt sich die folgende Fragestellung.
Forschungsfrage 2: Sind neurowissenschaftli-
che Erkenntnisse aus einem Nicht-Accounting-
Kontext auf einen Accounting-Kontext übertrag-
bar oder bestehen aufgrund kontextspezifischer
Veränderungen Limitationen, die sich auf die
wissenschaftliche Übertragbarkeit auswirken?
Die dargestellten Forschungsfragen stecken den strukturel-
len Rahmen ab und bilden den Kern der vorliegenden Arbeit.
Dabei soll die aufgeführte Zielsetzung sowohl quantitativ als
auch qualitativ bearbeitet werden. Hierfür wird eine Litera-
turanalyse durchgeführt. Anschließend werden die Ergebnis-
se diskutiert. Um ein einheitliches Begriffsverständnis zu ge-
währleisten, wird nachfolgend dargestellt, wie im Rahmen
dieser Arbeit der Begriff des Accounting-Kontexts zu verste-
hen ist.
Unter einem Kontext kann weitgehend der Zusammen-
hang der, abgesehen von der experimentell kontrollierten
unabhängigen Variablen einwirkenden, relevanten Rahmen-
bedingungen verstanden werden. Dieser Zusammenhang
kann das Verhalten eines Systems und den daraus resul-
tierenden Output beeinflussen.22 In einem Kontext selbst
werden zumeist kontext-spezifische Entscheidungen getrof-
fen. Nachfolgend wird darunter das Versuchsdesign einer
experimentellen Studie verstanden, welches sich auf das
Verhalten der Versuchsteilnehmer auswirkt. Im angloame-
rikanischen Raum wird für das Rechnungswesen in aller
Regel der Begriff des Accounting verwendet. Dieser Begriff
kann in Abhängigkeit des zu informierenden Empfängers
grundsätzlich in Management- bzw. Cost-Accounting oder
21Vgl. Hussy et al. (2012), S. 118; Renner et al. (2012), S. 80.
22Vgl. Bazire und Brézillon (2005), S. 38.
in Financial-Accounting aufgegliedert wird.23 Der Untersu-
chungsbereich setzt sich vorrangig mit der internen Unter-
nehmensrechnung auseinander und konzentriert sich auf die
Leistungen des Rechnungswesens. Unter Leistung des Rech-
nungswesens sind in erster Linie die Entscheidungs- und Ver-
haltenssteuerungsfunktion24 des Management Accounting
zu verstehen. Diese dienen auf der einen Seite zur Deckung
des sachlichen Koordinationsbedarfs von Entscheidungen.
Auf der anderen Seite zielt die Verhaltenssteuerungsfunkti-
on auf die personelle Koordination der Entscheidungsträger
ab.25 Infolgedessen ist nachfolgend unter Accounting stets
das Management Accounting zu verstehen ist, sofern nicht
anders gekennzeichnet.
Vor diesem Hintergrund ist unter einem Accounting-
Kontext somit jenes (Entscheidungs-)Szenario in einer Studie
zu verstehen, in welchem Entscheidungen anhand von imma-
teriellen, relevanten, zuverlässigen und vergleichbaren Infor-
mationen getroffen werden. Hierbei besteht das langfristige
Ziel der (Unternehmens-) Nutzenmaximierung. Die daraus
resultierenden Ergebnisse dienen zusätzlich dem Zweck, die
Leistung des Rechnungswesens in einer bestimmten Weise
(egal ob in Form oder Inhalt) zu beeinflussen. Eine weitere
Bedingung ist, dass die Beiträge in einem Accounting-Journal
veröffentlicht wurden.26 Darüber hinaus wird eine Stichpro-
be mit Finanz- oder Accounting-Fachbezug herangezogen
oder Probanden, die die Rolle einer fiktiven Finanz- oder
Accounting-relevanten Position einnehmen. Wird eine der
genannten Kriterien nicht erfüllt, so handelt es sich nicht
um einen Accounting-Kontext. Die Begriffe Szenario und
Entscheidungsszenario werden nachfolgend synonym ver-
wendet.
1.3. Aufbau der Arbeit
Die vorliegende Arbeit strukturiert sich in fünf Kapitel,
die nachfolgend kurz erläutert werden. Im Anschluss an
die Einleitung werden im zweiten Kapitel die theoretischen
Grundlagen des Neuroaccounting als Teildisziplin verhalten-
sorientierter Wissenschaft dargestellt. Schwerpunktmäßig
wird das verhaltensorientierte Accounting aufgezeigt, sowie
die Teildisziplin des Neuroaccounting vorgestellt. Abschlie-
ßend wird denjenigen neurowissenschaftlichen Messmetho-
den besondere Aufmerksamkeit gewidmet, welche bisher im
Neuroaccounting zur Identifikation neuronaler Erkenntnis-
se eingesetzt wurden. Auf die Vorstellung der physikalischen
Grundlagen der jeweiligen Methode folgt eine prägnante Dis-
kussion der Stärken und Schwächen der einzelnen Verfahren.
Im dritten Kapitel wird die dieser Arbeit zugrunde gelegte
methodische Vorgehensweise, die sog. systematische Litera-
turanalyse, vorgestellt. Das Kapitel schließt mit einem Über-
blick über die gefundenen Ergebnisse ab. Hierbei liegt der
23Vgl. Drury (2012), S. 6.
24Vgl. Demski und Feltham (1976), S. 8-11.
25Vgl. Wall und Schröder (2009), S. 9f.
26Hierzu wird das VHB JOURQUAL 3 (2018) Teilranking Rechnungswesen
als Bewertungsmaßstab herangezogen.
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Fokus auf der Darstellung, wie in der aktuellen Accounting-
Forschung auf neurowissenschaftliche Erkenntnisse zurück-
gegriffen wird. Zudem soll aufgezeigt werden, inwieweit
neurowissenschaftliche Messmethoden im Accounting ein-
gesetzt werden.
Im vierten Kapitel erfolgt eine Diskussion der in Kapi-
tel drei gefunden Ergebnisse. Hierbei liegt der Fokus auf
denjenigen Beiträgen, welche im Rahmen eines Accounting-
Kontextes auf neurowissenschaftliche Erkenntnisse verwei-
sen. Die identifizierten Beiträge werden vor allem vor dem
Hintergrund der externen Validität von Untersuchungsergeb-
nissen diskutiert. In Kapitel fünf werden die Ergebnisse der
vorliegenden Arbeit zusammengefasst und ein Fazit gezogen.
Abschließend werden Implikationen für zukünftige neuro-
wissenschaftliche Forschungen im Accounting aufgezeigt.
2. Accounting unter neurowissenschaftlicher Perspektive
Das nachfolgende Kapitel soll einen Überblick über die
Entwicklung der Accounting-Forschung geben. Der Fokus
liegt hier auf der verhaltenswissenschaftlichen Teildisziplin
des Neuroaccounting (Kapitel 2.1). Abschließend wird in
diesem Kapitel eine Übersicht über diejenigen neurowis-
senschaftlichen Messmethoden gegeben, welche bisher in
der Neuroaccounting-Forschung eingesetzt wurden (Kapitel
2.2).
2.1. Neuroaccounting als Teildisziplin verhaltensorientierter
Wissenschaft
Obwohl die Bereitstellung und Berichterstattung von Fi-
nanzinformationen nach wie vor im Mittelpunkt der Rolle
eines Accountants stehen, erhalten vor allem verhaltens-
bezogene Aspekte immer mehr Aufmerksamkeit.27 Im ver-
haltensorientierten Accounting (VA), auch bekannt als „be-
havioral accounting research“, sind sowohl die Entschei-
dungsfunktion als auch die Verhaltenssteuerungsfunktion
der internen Unternehmensrechnung Gegenstand extensiver
Forschungsaktivitäten.28 Das verhaltensorientierte Accoun-
ting untersucht in diesem Zusammenhang Zwecke, Aufga-
ben sowie Instrumente der betrieblichen Unternehmensrech-
nung aus einer entscheidungsorientierten Perspektive. Dabei
steht „verhaltensorientiert“ für Verhaltensannahmen über
die Adressaten von Informationen, welche von den standard-
wirtschaftstheoretischen Annahmen des Homo Oeconomicus
abweichen.29 Grund hierfür ist, dass diese Theorie von stren-
ger Eigennützigkeit und unbeschränkter Rationalität, d.h.
uneingeschränkten Kapazitäten bei der Informationsaufnah-
me sowie der fehlerfreien Verarbeitung dieser Informationen,
ausgeht. Folglich vernachlässigen diese Annahmen die Exis-
tenz von kognitiven Verzerrungen. Das verhaltensorientierte
Accounting ist, wie andere verhaltenswissenschaftliche An-
sätze, interdisziplinär. Menschliches Verhalten wird nicht
27Vgl. Kim et al. (2012), S. 4.
28Vgl. Caplan (1966), S. 497-499.
29Vgl. Gillenkirch (2008), S. 128.
nur mit Hilfe ökonomischer, sondern primär auch unter Zu-
hilfenahme psychologischer sowie soziologischer Ansätze
erklärt.30 Aufgrund dieser interdisziplinären Betrachtungs-
weisen wird im VA nicht nur der Informationsinhalt der
Unternehmensrechnung selbst, sondern auch die Darstel-
lungsform und die Art und Weise der Übermittlung von
Informationen untersucht.31 Des Weiteren werden nicht nur
die Ergebnisse von Entscheidungen, sondern auch insbeson-
dere die jeweiligen Entscheidungsprozesse beleuchtet. Ziel
des VA ist es dabei, die Auswirkungen der Ausgestaltungen
der Unternehmensrechnung auf das menschliche Verhalten
zu erklären und vorherzusagen.
Das sog. Neuroaccounting kann als junge Teildisziplin
sowohl des verhaltensorientierten Accounting als auch der
Neuroökonomie angesehen werden. Eine einheitlich eta-
blierte Definition oder ein bestehendes Paradigma für das
emergierende Forschungsfeld ist in der Literatur jedoch nicht
zu finden. Zumeist wird lediglich darauf verwiesen, dass im
Neuroaccounting zentrale verhaltenswissenschaftliche und
neurowissenschaftliche Erkenntnisse mit Grundsätzen des
Accountings und der Psychologie vereint werden. In Verbin-
dung gebracht und untersucht wird dies durch bspw. die
Messung der Hirnaktivität bei ökonomischen Entscheidun-
gen.32 Diese verbreitete multidisziplinäre Auffassung des For-
schungsfeldes soll nachfolgend dargestellt werden. Hierbei
wird erörtert, inwieweit jede dieser Disziplinen zum Feld des
Neuroaccountings beiträgt. Andere Disziplinen, die hier nicht
näher dargestellt werden, können ebenfalls in das Neuroac-
counting einspielen. Im Rahmen dieser Arbeit liegt der Fokus
jedoch auf den in Abbildung 1 dargestellten Teildisziplinen.
Als Ausgangpunkt des Neuroaccountings ist das Accounting
selbst anzuführen. Im angloamerikanischen Raum wird für
das Rechnungswesen der Begriff des Accountings verwen-
det, welcher in Abhängigkeit des zu informierenden Adres-
satenkreis unterteilt werden kann. Im Allgemeinen kann das
Accounting in Management- oder Cost-Accounting für das
interne Rechnungswesen sowie in Financial-Accounting für
das externe Rechnungswesen gegliedert werden.33 Unter
dem Begriff des Rechnungswesens sind dabei Konzepte und
Verfahrensweisen zu verstehen, die eine ergebnisorientierte,
quantitative Erfassung, Dokumentation, Aufbereitung sowie
Auswertung ökonomischer Prozesse ermöglichen. Der Fokus
liegt sowohl auf unternehmensinternen Prozessen als auch
auf wirtschaftlich relevanten Prozessen des Unternehmens
mit seiner Umwelt.34 Vor allem in der angloamerikanischen
Literatur ist die Abgrenzung zwischen interner und externer
Rechnungslegung nicht eindeutig, da dem Management-
Accounting der umfassendere Gesamtinhalt der Unterneh-
mensrechnung, zugeordnet wird.35 Vorrangig werden hier
30Einen Überblick über psychologische Ansätze im VA geben Birnberg et al.
(2007).
31Vgl. Jeschke (2017), S. 107.
32Vgl. beispielsweise Wang (2018), S. 329f; Lechman und Christiansen
(2016), S. 253.
33Vgl. Drury (2012), S. 6.
34Vgl. Eisele und Knobloch (2014), S. 1.
35Vgl. Sweeny (1983), S. 467f.
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Abbildung 1: Theoretische Einordnung des Neuroaccountings; Eigene Darstellung.
Prinzipien und Grundsätzen der internen Unternehmens-
rechnung und die daraus resultierende Entscheidungs- und
Verhaltenssteuerungsfunktion unter dem Begriff Accounting
subsummiert. Beide Funktionen sind i.d.R. durch die Exis-
tenz von Unsicherheit gekennzeichnet. Die Entscheidungs-
funktion ist dabei ein Informationsinstrument als Grundlage
für Entscheidungen durch das Management. Diese Entschei-
dungen können aber auch im Accounting verankert sein.
Anders als bei der Entscheidungsfunktion zielt die Verhal-
tenssteuerungsfunktion vorrangig auf die Beeinflussung von
verschiedenen Entscheidungsträgern im Unternehmen ab.36
Der Fokus liegt hier insbesondere auf Untersuchungen zur
Informationsverarbeitung.
In diesem Zusammenhang bilden sowohl die normative
als auch die deskriptive Entscheidungstheorie fundamentale
Grundlagen der Unternehmensrechnung. Die normative Ent-
scheidungstheorie geht von einem rationalen Handeln des
Entscheidungsträgers aus und hat durch die Entwicklung
von Entscheidungsregeln zum Ziel, das Treffen von rationa-
len Entscheidungen zu fördern. Rationale Entscheidungen
sind dabei jene, welche unter den gegebenen Bedingun-
gen zur größten Zielerreichung beitragen. Die deskriptive
Entscheidungstheorie hingegen untersucht die Entstehung
von Entscheidungen in der Realität. Hierbei wird vernachläs-
sigt, ob eine Entscheidung tatsächlich rational oder aufgrund
mangelnder Zielvorstellung emotional getroffen wird. Ziel ist
somit, das realitätsnahe Entscheidungsverhalten zu untersu-
chen und empirisch zu belegen.37 Als ein übergeordnetes Ziel
der entscheidungstheoretischen Perspektive im Accounting
kann folglich das systematische Treffen von Entscheidungen
zur Lösung von Entscheidungsproblemen im Accounting und
anderen Unternehmensbereichen angesehen werden. Reich-
mann sieht die Funktionen des Accountings zudem in der
36Vgl. Ewert und Wagenhofer (2008), S. 6-9.
37Vgl. Laux et al. (2014), S. 2.
Analyse von Daten sowie deren Beurteilung und Kontrolle.38
Für das Neuroaccounting bildet das Accounting selbst die
wissenschaftliche Grundlage, die u.a. anhand des Einsatzes
neurowissenschaftlicher Methoden den Entscheidungspro-
zess in der „Black Box“ des Gehirns transparenter darstellen
soll. Dadurch sollen die Prozesse hinter der Entscheidungs-
und Verhaltenssteuerungsfunktion im Accounting besser
dargestellt werden. Eine weitere Teildisziplin des Neuroac-
counting stellt die Neurowissenschaft dar. Diese beschäftigt
sich mit der Erforschung des Gehirns, seiner Struktur und
Funktion und damit, wie es das menschliche Verhalten be-
einflusst.39 Des Weiteren tragen die Neurowissenschaften
dazu bei, transparent aufzuzeigen, wie verschiedene Gehirn-
strukturen repariert und Gehirnfunktionen wiederhergestellt
werden können, wenn diese beeinträchtigt sind. Die Neuro-
wissenschaft selbst ist ein interdisziplinärer Ansatz, der sich
aus Biologie, Chemie, Mathematik, Medizin, Physik und Psy-
chologie zusammensetzt. Laut Mukamel et al. ist das oberste
Ziel der neurowissenschaftlichen Forschung, den Wirkungs-
mechanismus des menschlichen Gehirns zu verstehen und
dieses Verständnis zu nutzen, um Methoden zur Reparatur
bei Fehlfunktionen zu entwickeln.40 Die soziale Neurowis-
senschaft ist als Teildisziplin der Neurowissenschaft anzu-
sehen. Unter sozialer Neurowissenschaft ist ein interdiszi-
plinäres Forschungsfeld zu verstehen, welches untersucht,
wie biologische Systeme soziale Prozesse und Verhaltens-
weisen implementieren können. Hierzu werden biologische
Konzepte und Methoden zur Verfeinerung von Theorien so-
zialer Prozesse und Verhaltensweisen herangezogen.41 Dabei
werden vorrangig soziale Phänomene und Prozesse mit Hil-
fe neurowissenschaftlicher Forschungsinstrumente wie dem
38Vgl. Reichmann (1997), S. 3f.
39Vgl. Beugré (2018), S. 8.
40Vgl. Mukamel und Fried (2012), S. 511.
41Vgl. Cacioppo et al. (2007), S. 100.
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Neuroimaging42 untersucht.43 Während der physiologische
Aufbau des Gehirns in der Forschung schon lange bekannt
ist, ist erst durch die bildgebenden Methoden der kogni-
tiven Neurowissenschaften eine nicht-invasive44 Messung
der Aktivitäten einzelner Hirnregionen möglich.45 Diese Er-
kenntnisse unterstützen das Neuroaccounting dahingehend,
dass eigene soziale Verhalten und das anderer besser zu ver-
stehen, sowie Studiensituationen zu kontrollieren und eine
direkte Lokalisation stimulierter Signale zu ermöglichen.
Eine weitere wichtige Disziplin des Neuroaccounting ist
die Neuroökonomie. Die Neuroökonomie bezieht sich auf die
Untersuchung der Auswirkungen des Gehirns auf ökonomi-
sche Entscheidungen.46 Die Neuroökonomie ist ein Teilgebiet
der Verhaltensökonomie und der experimentellen Ökono-
mie und befasst sich mit den neuronalen Grundlagen von
menschlichen Verhaltensweisen. Aufgrund der interdiszipli-
nären Aufstellung dieses Forschungsfeldes werden neurowis-
senschaftliche Messtechniken mit ökonomischen Methoden
und Theorien kombiniert. Vor diesem Hintergrund wird un-
tersucht, wie das menschliche Gehirn Entscheidungen im
betriebswirtschaftlichen und sozialen Kontext generiert und
verarbeitet.47 Eines der primären Ziele der Neuroökono-
mie ist es, die nicht beobachtbaren, subjektiven Aspekte der
Entscheidungsfindung in wirtschaftlichen Situationen zu er-
forschen.48
Camerer et al., welche als Pioniere der Neuroökonomie
angesehen werden können, behaupten, dass im engeren
Sinne bei jeder Untersuchung einer wirtschaftlichen Tä-
tigkeit das menschliche Gehirn einbezogen werden soll.49
Laut Braeutigam kann an dieser Stelle betont werden, dass
der menschliche Verstand der Treiber allen wirtschaftlichen
Handelns ist und vor allem verhaltenswissenschaftliche Stu-
dien elementare kognitive Prozesse im Gehirn nicht igno-
rieren können.50 Die Neuroökonomie stellt insbesondere
die übliche ökonomische Annahme in Frage, dass die Ent-
scheidungsfindung ein einheitlicher Prozess ist. Man geht
vielmehr davon aus, dass die Entscheidungsfindung sowohl
durch das Zusammenspiel von automatischen als auch kon-
trollierten Prozessen angetrieben wird.51 Volk und Köhler
argumentieren zudem, dass die Neuroökonomie Forschern
helfen kann, bessere Theorien über die zugrundeliegenden
Ursachen für beobachtbares Verhalten in einem bestimmten
Kontext zu entwickeln, sowie präzisere Tests ihrer Theorien
42Neuroimaging bezeichnet im Allgemeinen die Erstellung von Bildern des
Nervensystems im menschlichen Gehirn durch bildgebende Verfahren (vgl.
Brammer (2009), S. 389.).
43Vgl. Lieberman (2007), S. 260.
44Nicht-invasiv ist ein Begriff aus der Medizin und bezeichnet Verfahren,
bei denen Messgeräte oder damit verbundene Katheter nicht in den Körper
des Untersuchten eindringen (vgl. Kligman (2006), S. 4.).
45Vgl. Roth (2003), S. 124-127.
46Vgl. beispielsweise Glimcher (2004); Camerer et al. (2005).
47Vgl. beispielsweise Zak (2004); Braeutigam (2005); Fehr et al. (2005).
48Vgl. Camerer et al. (2007), S. 138.
49Vgl. Camerer et al. (2004), S. 555.
50Vgl. Braeutigam (2005), S. 355.
51Vgl. Loewenstein et al. (2008), S. 647.
zu erstellen.52 Diese Argumentation lässt sich ebenfalls auf
das Neuroaccounting übertragen, denn die Neuroökonomie
untersucht Phänomene, die für das Neuroaccounting eben-
falls von Relevanz sind. So untersuchen Neuroökonomen
bspw. Themen wie Entscheidungsfindung, Unsicherheit, Ver-
trauen und Kooperation sowie emotionale Grundlagen des
menschlichen Verhaltens. Hierbei werden wichtige Erkennt-
nisse gefunden, die ebenso die Entscheidungs- und Verhal-
tenssteuerungsfunktion im Accounting verbessern können.
Die Neuroökonomie kann folglich als übergreifende Diszi-
plin angesehen werden, die die Grundsätze der Ökonomie
aus einer neurowissenschaftlichen Perspektive untersucht.
Das Neuroaccounting kann als Teilbereich der Neuroöko-
nomie angesehen werden. Des Weiteren können wichtige
bestehende neuroökonomische Erkenntnisse zu bspw. dem
Zusammenspiel von affektiven und kognitiven Reaktionen
zur transparenteren Darstellung von Entscheidungsprozes-
sen im Accounting genutzt werden.
Als letzte wichtige Disziplin im Kontext des Neuroaccoun-
tings ist die Psychologie anzuführen. Hierbei liegt der Fokus
vor allem auf der Kognitionspsychologie, auch kognitive Psy-
chologie genannt. Sie untersucht in erster Linie, wie Men-
schen Informationen mental darstellen und verarbeiten. Als
solches werden vor allem psychische Vorgänge wie Wahr-
nehmung, Lernen, Gedächtnis, Denken, Problemlösen und
die Entscheidungsfindung selbst ergründet.53 Laut Poldrack
besteht das Ziel der kognitiven Psychologie darin, die zu-
grunde liegende mentale Architektur des Menschen zu ver-
stehen, welche die kognitiven Funktionen unterstützt.54 Der
starke Fokus auf Kognitionen (d.h. die Informationsverarbei-
tung selbst) trägt zur Entwicklung von Theorien über die Rol-
le der Kognition bei der Entscheidungsfindung unter Unsi-
cherheit bei. Darüber hinaus hat diese auch zur Entwicklung
wichtiger Theorien wie der Prospekttheorie55 und der Theo-
rie kognitiver Verzerrungen bei der Entscheidungsfindung56
beigetragen. Folglich unterstützt die kognitive Psychologie
das Neuroaccounting dahingehend, die mentale Struktur von
Gedanken und menschlichem Verhalten durch psychologi-
sche Erkenntnisse besser darzustellen.
Nachfolgend ist unter Neuroaccounting somit jenes mul-
tidisziplinäre Forschungsfeld zu verstehen, das zur Erfor-
schung Accounting-spezifischer Problemstellung verschie-
denste Erkenntnisse aus Psychologie, Neurowissenschaft und
Neuroökonomie nutzt. Somit kann gewährleistet werden,
dass Problem- und Fragestellung des VA aus verschiedenen
Perspektiven beleuchtet werden. Durch den Verweis auf neu-
rowiss. Erkenntnisse und den Einsatz neurowiss. Methoden
soll ferner eine Verbesserung der Hauptfunktionen des Ma-
nagement Accountings ermöglicht werden. Zielsetzung des
Neuroaccounting ist hier, durch die Integration der genann-
ten Forschungsdisziplinen, ökonomisch relevantes Verhal-
52Vgl. Volk und Köhler (2012), S. 523.
53Vgl. Sternberg (1981), S. 1181.
54Vgl. Poldrack (2006), S. 59.
55Hierzu siehe Kahneman und Tversky (1979).
56Hierzu siehe Tversky und Kahneman (1974).
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ten besser zu verstehen und aus den daraus resultierenden
Erkenntnissen Implikationen für die Accounting-Forschung
abzuleiten. Letztendlich soll somit der ökonomische Ent-
scheidungsprozess im Accounting transparenter dargestellt
werden.
2.2. Überblick über relevante neurowissenschaftliche Mess-
methoden
In Anlehnung an die von Riedl et al.57 vorgeschlagene
Untergliederung von neurowissenschaftlichen Messmetho-
den werden die nachfolgend dargestellten Verfahren anhand
des jeweiligen zu messenden Nervensystems gegliedert. In
diesem Zusammenhang werden zwei Kategorien unterschie-
den: Psychophysiologische Verfahren (z.B. Eye-Tracking),
welche Aktivitäten und Stimulationen des peripheren Ner-
vensystems untersuchen, sowie bildgebende Verfahren (z. B.
Elektroenzephalografie, funktionelle Magnetresonanztomo-
graphie), welche Aktivitäten und Stimulationen des zentra-
len Nervensystems58 untersuchen (siehe Tabelle 2).
59
Im Rahmen dieser Arbeit werden lediglich diejenigen
neurowissenschaftlichen Messmethoden erörtert und darge-
stellt, welche auch Anwendung in der Accounting-Forschung
finden (siehe hierzu Kapitel 3). Der Schwerpunkt dieses Ka-
pitels liegt auf den sog. bildgebenden Verfahren, da vor allem
diese in den vergangenen Jahren stark an Bedeutung für die
Neurowissenschaften gewonnen haben.60
2.2.1. Psychophysiologische Verfahren
Eine der bekanntesten psychophysiologischen Methoden
zur Messung von Stimulationen im zentralen Nervensystem
ist dabei das sog. Eye-Tracking.61 Bei diesem nicht-invasiven
Verfahren werden in erster Linie Blickbewegungen eines Pro-
banden aufgezeichnet und als physiologische Reaktion er-
fasst.62 Blickbewegungen setzen sich aus Fixationen und Sak-
kaden zusammen. Fixationen sind wenige Millisekunden an-
dauernde Phasen, während denen der Blickverlauf verharrt
und das Auge beginnt, (An-)Reize aus der Umwelt aufzuneh-
men. Sakkaden hingegen sind Augenbewegungen, die zwi-
schen verschiedenen Fixationen stattfinden, um den Blick
neu auszurichten.63 Bei einigen Eye Tracking-Studien wird
zusätzlich der Durchmesser der Pupille gemessen, da voran-
gegangene Studien gezeigt haben, dass geweitete Pupillen
ein Anzeichen für erhöhte Aufmerksamkeit sind.64 Bei soge-
nannten kopfbasierten Systemen tragen Probanden zudem
57Vgl. Riedl und Léger (2016), S. 47.
58Das Rückenmark und Gehirn bilden das zentrale Nervensystem. Zum
peripheren Nervensystem hingegen zählen alle neuronalen Strukturen, die
sich außerhalb des zentralen Nervensystems befinden (vgl. David und Agua-
yo (1981), S. 931.).
59Eigene Darstellung.
60Toga et al. (2012) betonen, dass „Neuroimaging has been and still is one
of the most important tools available to study the brain in vivo“ (S. 323).
61Vgl. Duchowski (2017), S. xi.
62Vgl. Shimojo et al. (2003), S. 1321.
63Vgl. Rayner (1998), S. 372f.
64Vgl. Pieters und Wedel (2007), S. 225.
einen am Kopf befestigten Sensor. Aufgrund neuster Entwick-
lungen in der Computertechnik ist es möglich, durch in ei-
nem Bildschirm hinterlegte Infrarotsensoren die Blickbewe-
gung eines Probanden aufzuzeichnen.65 Dies lässt folglich die
Untersuchung einer großen Stichprobengruppe zu.
Psychophysiologische Verfahren wie das Eye-Tracking
sind im Vergleich zu bildgebenden Verfahren einfach in ihrer
Anwendung, wodurch Ergebnisse schnell und relativ kos-
tengünstig verfügbar sind.66 Zudem sind die für eine Eye
Tracking-Untersuchung notwendigen Geräte relativ leicht
transportierbar. In Folge dessen kann eine bessere Validität
der Ergebnisse auch außerhalb eines Labors erzielt werden.67
Zudem findet Eye-Tracking vermehrt auch in betriebswirt-
schaftlichen Teildisziplinen Anwendung.68 Schwankungen
der Raumtemperatur oder verschiedene Tageszeitformen
sind mögliche Störvariablen, die während des Eye-Trackings
auftreten und die Ergebnisse beeinflussen können.69 Zudem
ist durch den Einsatz von psychophysiologischen Verfahren
wie bspw. dem Eye-Tracking keine direkte Messung neuro-
naler Aktivität im Gehirn des Probanden möglich. Anstelle
dessen wird ausgehend von körperlichen Reaktionen des
Probanden, d.h. dem Bewegungsverlauf der Augen, auf spe-
zifische Gehirnfunktionen bzw. daraus resultierende physio-
logische Prozesse geschlossen.70
2.2.2. Bildgebende Verfahren
Bildgebende Verfahren können in sogenannte elektrophy-
siologische und metabolische Verfahren untergliedert wer-
den.71 In diesem Zusammenhang messen elektrophysiolo-
gische Verfahren die direkte Hirnaktivität, wohingegen bei
metabolischen Verfahren eine indirekte Messung von Sub-
stanzen, welche mit neuronalen Aktivitäten verbunden sind,
erfolgt.72 Ergebnisse der Berechnungen eines bildgebenden
Verfahrens sind zumeist eine für die neurale Aktivität nahe-
zu vollständige und bildliche Darstellung. In diesem Kontext
wird zwischen räumlicher und zeitlicher Auflösung unter-
schieden. Die Fähigkeit, Details klar aufzunehmen, bezeich-
net man als räumliche Auflösung.73 Aus je mehr Pixel sich da-
bei eine Aufnahme zusammensetzt, desto höher ist die räum-
liche Auflösung und umso genauer ist eine Lokalisierung neu-
ronaler Aktivität möglich. Die zeitliche Auflösung gibt zudem
an, wie groß der zeitliche Abstand zwischen zwei Aufnahmen
ist.74 Dabei gilt: Je höher die zeitliche Auflösung ist, desto
kürzer ist der Abstand zwischen den Aufnahmen und desto
direkter ist die Messung der Aktivität bzw. des Aktionspoten-
tials von Neuronen.
65Vgl. Kenning (2014), S. 142.
66Vgl. Camerer et al. (2005), S. 14.
67Vgl. Kenning (2014), S. 142.
68Vgl. Stewart et al. (2016), S. 117.
69Vgl. Lee et al. (2007), S. 200.
70Vgl. Duchowski (2017), S. 3.
71Vgl. Raichle (1998), S. 765.
72Vgl. Kenning (2014), S. 86.
73Vgl. Kimberley und Lewis (2007), S. 671.
74Vgl. Kimberley und Lewis (2007), S. 671.
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Tabelle 1: Überblick über verwendete neurowissenschaftliche Methoden im Accounting
Funktion und Methode Stärken Schwächen
Psychophysiologische Verfahren (peripheres Nervensystem)
Eye- - Bewegung der Pupille als Anzeichen für neuronale - Weit verbreitet, - Keine direkte Messung, da le-
Tracking Aktivität - nicht-invasiv, diglich Rückschluss auf neuro-
- Befestigung von Sensoren an Kopf des Probanden. - einfache Anwendung, nale Aktivität,
- relativ günstig, - anfällig für Störvariablen der
- Validität. Umgebung.




- Erkennung von elektrischen Potentialunterschieden
an der Kopfhautoberfläche, die durch neuronale Ak-
- lange Anwendungshistorie
(wiss. anerkannt).
- Aktivität einzelner Neuronen
zu schwach, da erst Signal von
tivität verursacht werden - nicht-invasiv, Neuronengruppen an Kopfo-




funktionelle - Erkennung von Magnetfeldverzerrungen, die sich - Weit verbreitet, - Teuer,
Magnetre- aus Veränderungen der kortikalen Aktivität oder - nicht-invasiv, - Validität,
sonanzto- Gewebeschäden ergeben können - Quelle des Signals kann - neueste Technologie nicht für
mographie - Untersuchung neuronaler Aktivität in Form von Ver- sehr genau lokalisiert werden alle verfügbar,
änderungen des Sauerstoffgehalts (BOLD-Kontrast) (ausgezeichnete räumliche - schlechte zeitliche Auflösung
- Proband in MR-Scanner. Auflösung). bei Signaländerungen,
- „reverse inference“.
Zu den gebräuchlichsten elektrophysiologischen und äl-
testen neurowissenschaftlichen Verfahren zählt die sog. Elek-
troenzephalografie (EEG).75 Die EEG ist ein nicht-invasives
Verfahren, bei welchem zur Messung von elektrischen Span-
nungsschwankungen an der Schädeloberfläche Elektroden
am Kopf des Probanden angebracht werden.76 Aufgrund der
hohen zeitlichen Auflösung lassen sich dynamisch-kognitive
Prozesse in wenigen Millisekunden abbilden.77 Zudem ist die
EEG relativ kostengünstig und es können im Gegensatz zu
anderen bildgebenden Verfahren auch größere Stichproben-
größen untersucht werden.78 Zusätzlich sind aufgrund der
relativ einfachen Datenanalyse die Ergebnisse schnell verfüg-
bar.79
Darüber hinaus kann im Rahmen von EEG-Studien eine
höhere Realitätsnähe der experimentellen Situation erreicht
werden. Denn ein EEG ist geräuscharm und lässt Bewegun-
gen des Probanden zu. Da ein EEG relativ einfach räumlich
transportiert werden kann, ist die Durchführung von Experi-
menten nicht zwingend nur im Labor möglich.80 Die räum-
liche Auflösung ist jedoch niedriger als bei anderen bildge-
benden Verfahren, da lediglich das Signal großer Neuronen-
Gruppen an der Kopfoberfläche messbar ist. In diesem Fall
ist aber zu beachten, dass durch die Anzahl der Elektro-
75Vgl. Luck (2014), S. 4.
76Vgl. Michel und Murray (2012), S. 372.
77Vgl. Kable (2011), S. 70.
78Vgl. Ariely und Berns (2010), S. 288.
79Vgl. Lorensen und Dickson (2003), S. 55.
80Vgl. Salmelin und Baillet (2009), S. 1754.
den die räumliche Auflösung erheblich beeinflusst werden
kann.81 Des Weiteren erfolgt durch den Einsatz eines EEGs
lediglich die Messung von Aktivitäten in den äußersten Ge-
hirnschichten, wodurch eine Lokalisierung von Aktivitäten
in tieferen Schichten des Gehirns (z.B. Nervenzellen) nicht
möglich ist.82 Dennoch können durch den Einsatz der EEG
wertvolle Erkenntnisse über bspw. das Präferenzverhalten
von Menschen gewonnen werden.83
Ein wichtiges Verfahren zur Messung der metabolischen
Aktivität ist die sog. funktionelle Magnetresonanztomogra-
phie (fMRT), welche in der neuronalen Forschung zu der
am weitesten verbreiteten Messmethode gehört.84 Durch den
Einsatz einer nicht-invasiven fMRT ist eine direkte Beobach-
tung bestimmter Hirnregionen, die während eines Experi-
ments aktiviert und stimuliert werden, möglich. Hierbei wer-
den Magnetfeldverzerrungen, die sich aus der Veränderung
der kortikalen Aktivität85 oder Gewebeschäden ergeben, ge-
messen.86 Vor allem die starke Kombination aus räumlich-
zeitlicher Auflösung und anatomischer Abdeckung rechtfer-
81Vgl. Ariely und Berns (2010), S. 288.
82Vgl. Camerer et al. (2005), S. 12.
83Telpaz et al. setzten bspw. in ihrer Studie ein EEG zur Prognose der zu-
künftigen Produktwahl verschiedener Konsumenten ein (Telpaz et al. (2015,
S. 512).
84Kable (2011) zeigt dabei auf, dass ca. 70 Prozent aller empirisch-
neurowissenschaftlichen Studien zur Entscheidungsforschung auf ein fMRT
zurückgreifen (S. 76).
85Kortikale Aktivität bezeichnet neuronale Aktivität in der sog. Hirnrinde,
welche auch Kortex genannt wird (vgl. Chen et al. (2008), S. 2374.).
86Vgl. Schröger (2011), S. 61.
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tigt den häufigen Einsatz der fMRT in den Neurowissenschaf-
ten, so Kable.87 Die vorherrschende Variable, die bei Einsatz
eines fMRT untersucht wird, ist der sog. „blood oxygenation
level dependent“, auch BOLD-Kontrast genannt. Hierbei wird
der Sauerstoffgehalt in den roten Blutkörperchen untersucht,
welcher sich aus einer Veränderung der Durchblutung im Ge-
hirn als Reaktion auf verschiedene Reize ergibt.88 Dies be-
einflusst maßgeblich die Qualität des Bildsignals. Vor diesem
Hintergrund ist zu berücksichtigen, dass aufgrund der zeit-
lichen Differenz zwischen dem Auftreten dynamischer Ver-
änderungen im Blutfluss und der eigentlichen elektrochemi-
sche Reaktion in den Neuronen, die zeitliche Auflösung re-
duziert werden kann.89 Zudem führen Dulleck et al. an, dass
aufgrund der Größe der Technologie selbst (MRT-Scanner)
die simultane Beobachtung einer großen Anzahl von Teilneh-
mern schwierig ist.90 Dies kann zu Einschränkungen bei der
Größe der Stichprobe und Versuchsbedingungen selbst füh-
ren. Ferner werden Möglichkeiten der Feldforschung einge-
schränkt, da sich die Versuchsperson bei Durchführung der
Studie im Scanner befinden muss. Dies kann die Validität und
somit die Generalisierbarkeit der Ergebnisse beeinträchtigen.
Des Weiteren sind die Geräte mit hohen Kosten verbunden
und die Verfügbarkeit in betriebswirtschaftlichen Teildiszipli-
nen begrenzt.91
Ein Ziel bildgebender Verfahren besteht darin, nachzu-
weisen, dass sich zwei Stimuli in einem gegebenen Prozess
unterscheiden, indem man Unterschiede im abgeleiteten Si-
gnal untersucht. Die logische Konsequenz, die sog. „forward
inference“, schließt daher vom kognitiven Prozess auf das
eigentliche Signal. Der Umkehrschluss vom Signal auf den
kognitiven Prozess, die sog. „reverse inference“, ist ebenfalls
weit verbreitet in der Forschungspraxis und wird kritisch
diskutiert. Laut Poldrack ist die kausale Schlussfolgerung in
Form einer „reverse inference“ aufgrund der geringen (loka-
lisatorischen) Signifikanz von kognitiven Prozessen logisch
unzulässig , sofern diese nicht statistisch überprüft wurde.92
Grund hierfür ist, dass letztlich bestimmten Strukturen im
Gehirn so gut wie jede kognitive Bezeichnung und Rolle zu-
geordnet werden kann. In der Forschungsliteratur wird daher
empfohlen, fMRT- und EEG-Verfahren stets in Verbindung mit
anderen (neurowiss. Mess-) Methoden zu verwenden, um ei-
ne ausreichende Validität der Ergebnisse zu gewährleisten.93
3. Neurowissenschaftliche Methoden und Erkenntnisse
im Accounting
Im folgenden Kapitel wird die methodische Vorgehens-
weise der vorliegenden Arbeit erläutert. Hierzu wird zu-
nächst die grundsätzliche Forschungsmethodik dargestellt
87Vgl. Kable (2011), S. 67.
88Vgl. Logothetis und Pfeuffer (2004), S. 1524.
89Vgl. Balthazard und Thatcher (2015), S. 94f.
90Vgl. Dulleck et al. (2011), S. 118.
91Vgl. Kenning (2014), S. 88; Reimann und Weber (2011), S. 611f.
92Vgl. Poldrack (2006), S. 59f.
93Vgl. Butler et al. (2016), S. 544.
(Kapitel 3.1). Die Darstellung beginnt mit der Entwicklung
der Zielsetzung, beschreibt die einzelnen Schritte der Litera-
turbeschaffung und schließt mit der Konzeption des Haupt-
teils. Abschließend erfolgt eine kurze Zusammenfassung der
Ergebnisse der Literaturanalyse (Kapitel 3.2). Nachfolgend
werden die Begriffe Beitrag, Paper und Veröffentlichung syn-
onym verwendet.
3.1. Vorstellung und Anwendung der methodischen Vorge-
hensweise
Zur Schaffung einer aussagekräftigen und relevanten
Datengrundlage wurde eine systematische Literaturanalyse
durchgeführt. Diese ist Teil einer qualitativen Forschungs-
vorgehensweise.94 Hierbei werden die zu einer konkreten
Fragestellung relevanten sowie zugänglichen Veröffentli-
chungen nach im Voraus genau definierten (Such-)Kriterien
ermittelt, ausgewählt und anschließend diskutiert95 Die In-
tention dabei ist, einen möglichst umfassenden Überblick
über die vorherrschende Literatur zu erlangen, welche die
Basis zur qualitativen Diskussion der dieser Arbeit zugrunde
liegenden Forschungsfragen darstellt.96 Die wissenschaft-
liche Vorgehensweise der vorliegenden Literaturanalyse er-
folgte in Anlehnung an vom Brocke et al.97 und untergliedert
sich primär in vier Phasen. Die Fünf-Schritt-Vorgehensweise
von vom Brocke et al. wurde in den Phasen eins und vier
berücksichtigt (grau unterlegt) sowie um weitere notwendi-
ge Zwischenschritte in Phase zwei und drei ergänzt (siehe
Abbildung 2).
Die Phasen eins und zwei dienen der grundlegenden De-
finition relevanter Suchkriterien (Stichwörter) sowie der ei-
gentlichen Durchführung der Suche. In der dritten Phase er-
folgt die Auswahl und eindeutige Darstellung aller für die
Diskussion der Forschungsfragen geeigneten Veröffentlichun-
gen. Phase vier rundet die Vorgehensweise anschließend mit
einer Diskussion der gefunden Ergebnisse ab. Diese ist in Ka-
pitel 4 zu finden. Zusätzlich empfehlen vom Brocke et al. im
letzten Schritt die Erstellung einer Forschungsagenda, wel-
che hier als Implikationen für zukünftige Forschungen zu ver-
stehen ist. Diese sind in Kapitel 5 zu finden. Obwohl die Dar-
stellung der verwendeten Vorgehensweise noch keine unmit-
telbaren Antworten auf die zu bearbeitenden Forschungsfra-
gen liefert, ist die Strukturierung der Vorgehensweise den-
noch ein wichtiger erster Schritt. Die Schaffung eines einheit-
lichen Verständnisses ist unerlässlich, um hierauf aufbauend
die Beantwortung der Forschungsfragen zu ermöglichen.98
Eine Eingrenzung des Umfangs sowie eine Konzeptuali-
sierung der Thematik wurde in Anlehnung an die Taxono-
mie von Cooper vorgenommen (siehe Abbildung 3). Dabei
erfolgt eine Kategorisierung bezüglich des Umfangs und der
Zielsetzung der Literaturanalyse nach [1] Fokus, [2] Ziel, [3]
94Vgl. Töpfer (2012), S. 241.
95Vgl. Webster und Watson (2002), S. xvi.
96Vgl. Gash (2000), S. 3.
97Vgl. Vom Brocke et al. (2009), S. 9.
98Vgl. Vom Brocke et al. (2009), S. 9.
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Abbildung 2: Methodisches Vorgehen der Arbeit; Eigene Erstellung.
Organisation, [4] Perspektive, [5] Zielgruppe und [6] Abde-
ckung.99 In den Kategorien der Charakteristika Fokus, Ziel,
Organisation und Zielgruppe sind Mehrfachzuordnungen zu-
lässig. Die Subkategorien Perspektive und Abdeckung hinge-
gen schließen sich wechselseitig aus. Hier ist vorwegzuneh-
men, dass im weiteren Verlauf keine geeigneten Monogra-
phien oder sonstige Bücher identifiziert wurden. Daher be-
ziehen sich die nachfolgenden Erläuterungen ausschließlich
auf Journalbeiträge.
Die Kategorie Fokus bezeichnet denjenigen Teil einer
Veröffentlichung, welcher ausgehend von einer breiten Re-
cherche analysiert und diskutiert werden soll. Hier liegt der
Schwerpunkt auf den Forschungsmethoden sowie den zur
(theoretischen) Argumentation eingesetzten Theorien. Ziel
dieser Literaturanalyse ist eine Integration, welche auf ei-
ne Aufarbeitung und neutrale und historische Darstellung
der aktuellen Forschungssituation abzielt. Darüber hinaus
sollen Implikationen für zukünftige Forschungen aufgezeigt
werden. Als Zielgruppe sind in erster Linie Wissenschaftler
anzusehen, wobei grundsätzliche die gefundenen Ergebnis-
se auch für die die anderen Zielgruppen von Relevanz sein
können. Zudem wird eine repräsentative Abdeckung dieser
systematischen Literaturanalyse angestrebt, da nach einer
vollumfänglichen Suche eine Beschränkung auf das the-
matisch Relevante sowie auf wissenschaftlich hochwertige
Literatur erfolgt. Als Grundlage wurden hierfür Beiträge in
Journalen, welche ein Peer-Review-Verfahren100 verwenden,
hinsichtlich verschiedener Stichwörter untersucht. Unter
Berücksichtigung des vom Verband Deutscher Hochschul-
lehrer für Betriebswirtschaft e.V. geführten Journalrankings
JOURQUL3 wurden daher insgesamt sieben Journale der
Rating-Kategorien A+ sowie A im Teilranking Rechnungswe-
sen identifiziert (siehe Tabelle ??). Zur Gewährleistung einer
vollumfänglichen Identifikation geeigneter Beiträge wurden
die frei verfügbare Websuchmaschine Google Scholar und
die Fachdatenbank EBSCO herangezogen. Zusätzlich wur-
de eine direkte Suche auf den Internetseiten der Journale
vorgenommen.
99Vgl. Cooper (1988), S. 104.
100Peer-Review Verfahren bezeichnen i.d.R. eine kritische Begutachtung
wissenschaftlicher Texte durch unabhängige (dritte) Experten, welche prü-
fen, ob u.a. dargelegte wissenschaftliche Texte wissenschaftlichen Grund-
prinzipien entsprechen (vgl. Starck (2018), S. 1.).
In einer ersten und zweiten Phase wurden zunächst alle
geeigneten Beiträge gesammelt. Unter Eignung wird hier das
eindeutige Auffinden anhand von im Vorhinein definierten
Suchkriterien verstanden. Diese Kriterien stellen eine Aus-
wahl an Stichwörtern dar, welche das Erkennen relevanter
Beiträge ermöglichen sollen. Im Rahmen dieser Arbeit wur-
de eine iterative Stichwortsuche vorgenommen.101 Ein Über-
blick über alle verwendeten Stichwörterkombinationen ist in
Tabelle ?? zu finden. Hierbei ist anzumerken, dass die Stich-
wortsuche ebenfalls dazu beiträgt, die Parameter der Suche
sowie den Umfang der Forschungsarbeit selbst zu konkre-
tisieren.102 Dabei wurde in den Suchoptionen der jeweili-
gen Journale und Datenbanken in allen Teilen eines Jour-
nals (Einleitung, Theorie, Methode, Ergebnisse, Diskussion,
Zusammenfassung) nach den aufgeführten Stichworten ge-
sucht. Dies wird in Tabelle ?? als „alle Felder“-Suche bezeich-
net. Da es sich bei den vorliegenden Journalen um englisch-
sprachige Werke handelt, erfolgte die Suche der für die The-
matik dieser Arbeit relevanten Beiträge ebenfalls durch eng-
lischsprachige Suchbegriffe.
Die vorgenommene Konkretisierung soll dabei helfen,
einen ersten Überblick über das Ausmaß der bestehenden
Literatur zu erhalten, welcher als Vorbereitung für die ei-
gentliche Klassifizierung und Auswahl in Phase drei dient.
Mittels einer Verfeinerung der in der ersten Phase gewählten
Stichwörter und einer gezielten vorwärts- und rückwärtsge-
richteten Recherche in Phase zwei soll eine repräsentative
Abdeckung der Literatur gewährleistet werden. Bei einer
vorwärts-gerichteten Recherche werden diejenigen Beiträ-
ge ermittelt, welche die betrachtete Veröffentlichung zitiert
haben. Bei der rückwärts-gerichteten Recherche hingegen
wurden diejenigen Beiträge untersucht, die von der betrach-
teten Veröffentlichung zitiert wurden.103 In der dritten Phase
dieser systematischen Literaturanalyse erfolgte eine Struk-
turierung und Einordnung nach Relevanz der in der ersten
und zweiten Phase identifizierten Beiträge. Als relevant wer-
den dabei jene Beiträge eingestuft, welche auf neurowissen-
101Die verwendeten Stichwörter wurden ausgehend von dem Fachbegriff
des Neuroaccounting festgelegt und sequentiell um weitere Stichworte der
relevanten Teildisziplinen ergänzt und angepasst. In der zweiten Phase der
Suche liegt der Fokus der Stichwörter verstärkt auf Begriffen der Neurowis-
senschaften.
102Vgl. Baker (2000), S. 222.
103Vgl. Webster und Watson (2002), S. xvi.
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Abbildung 3: Taxonomie nach Cooper; Entnommen aus Cooper (1988), S. 109.
Tabelle 2: Übersicht über betrachtete Journale, Datenbanken und verwendete Stichwörter; Eigene Darstellung.
Journal Ranking Suche Treffer Verwendete Stichwörter
Accounting Review A+ “alle Felder“ 13 • Phase 1:
Journal of Accounting and Economics A+ “alle Felder“ 1 neuroeconomics accounting
Journal of Accounting Research A+ “alle Felder“ 6 accounting neuroscience
Accounting, Organizations and Society A “alle Felder“ 21 neuroscience
Contemporary Accounting Research A “alle Felder“ 6 neuraoaccounting
Review of Accounting Studies A “alle Felder“ 3 neuroscience accounting
Management Accounting Research A “alle Felder“ 7 neuro accounting
Σ: 57 Beiträge neuro accounting finance
Datenbank Suche accounting science neuro
EBSCO “alle Felder“ • Phase 2:






schaftliche Erkenntnisse (NWE) verweisen oder selbst neu-
rowissenschaftliche Methoden (NWM) anwenden. Zudem
wurde untersucht, ob ein Accounting-Kontext vorliegt.
3.2. Ergebnisse
Als Folge der Kategorisierung und Einordnung nach den
in Kapitel 3.1 definierten Kriterien konnten insgesamt 57 Bei-
träge durch die angewandte Stichwortsuche ermittelt wer-
den. Ein Überblick der ermittelten Beiträge ist in Tabelle 3
zu finden.
Von den 57 identifizierten Beiträgen wurden 22 Veröf-
fentlichungen als thematisch nicht für diese Arbeit relevant
eingestuft. Grund hierfür ist, dass nicht auf neurowissen-
schaftliche Studienergebnisse oder neurowissenschaftliche
Messmethoden zurückgegriffen wurde. Des Weiteren werden
in einigen Veröffentlichungen der Einsatz sowie Potenziale
und Probleme künstlicher Intelligenz in der Accounting-
Forschung thematisiert. Diese beschäftigt sich mit maschi-
nell erstellten neuronalen Netzen und hat daher bei der
Stichwortsuche ebenfalls Treffer ergeben. Folglich wurden
somit 34 Beiträge zur näheren Kategorisierung identifiziert.
Darüber hinaus verweisen 20 Beiträge lediglich auf neuro-
wissenschaftliche Grundlagen oder führen auf, dass sich Dis-
ziplinen wie die Neuroökonomie oder das Neuroaccounting
in der Forschung etablieren. Final werden somit insgesamt 14
Beiträge aus fünf verschiedenen Journalen identifiziert und
weiterverarbeitet. Dabei ist zu erkennen, dass allein fünf
dieser Beiträge in dem Journal „The Accounting Review“
veröffentlicht wurden. In Anlehnung an die Gliederung nach
Birnberg et al., verweisen neun Beiträge auf NWE. Ferner
verwenden zudem sechs Beiträge selbst NWM.
3.2.1. Einsatz neurowissenschaftlicher Methoden im Ac-
counting
Die final identifizierte Anzahl von 14 Beiträgen zeigt, dass
die Anzahl der Veröffentlichungen, die auf NWE zurückgreift
oder selbst NWM verwendet, gering ist. Führt man nun die
von Birnberg et al. möglichen zwei Phasen des Neuroac-
counting an, wird anhand der Ergebnisse ebenfalls deutlich,
dass häufiger auf NWE verwiesen wird (neun Beiträge) als
das selbst NWM eingesetzt werden (sechs Beiträge). Vor al-
lem die Anzahl der Beiträge, welche neurowissenschaftliche
Messmethoden in der Accounting-Forschung einsetzen, ist
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Tabelle 3: Zusammenfassung und Klassifizierung der identifizierten Beiträge; Eigene Darstellung.
Auswahl
Journal Treffer [Phase 1] [Phase 2] Verweis NWE Einsatz NWM Irrelevant
Accounting Review 13 6 7 2 3 8
Journal of Accounting and Economics 1 - 1 - - 1
Journal of Accounting Research 6 2 4 2 1 3
Accounting, Organizations and Society 21 9 12 1 1 19
Contemporary Accounting Research 6 5 1 2 - 4
Review of Accounting Studies 3 2 1 - - 3
Management Accounting Research 7 4 3 2 1 4
Gesamt 57 28 29 9 6 42
bisher überschaubar. Dabei können drei der identifizierten
Beiträge unter der Kategorie Entscheidungen subsummiert
werden. Drei weitere Beiträge können der Kategorie Verhal-
tenssteuerung zugeordnet werden. Die Einteilung der Kate-
gorien erfolgt in Anlehnung an die Funktionen des Mana-
gement Accounting und orientiert sich an den untersuchten
Thematiken. Die zeitliche Verteilung der Veröffentlichungen
reicht dabei von 1997 bis 2018.104 Die Studie selbst wird bei
allen Beiträgen in einem Accounting-Kontext durchgeführt.
Ein Überblick hierzu ist in Tabelle 4 zu finden. Diese Beiträge
werden nachfolgend kurz dargestellt.
Die Studien von Barton et al. und Farrell et al. sind dabei
die ersten und bislang einzigen Veröffentlichungen im Ac-
counting, die grundlegende Fragen des Accountings durch
den Einsatz einer fMRT untersuchen. Barton et al. untersu-
chen in diesem Zusammenhang, wie eine Gewinnausschüt-
tung zu messbaren physiologischen Aktivitäten im Gehirn
führt. Farrell et al. untersuchen in ihrer Studie, wie die Inten-
sität affektiver Einflüsse auf Investitionsentscheidungen va-
riieren, wenn ein leistungsorientierter Vertrag oder ein Fest-
lohnvertrag verwendet wird. Eskenazi et al. nutzen zudem
bisher als einzige die EEG, um Auswirkungen von sozialem
Druck am Arbeitsplatz auf die Berichterstattung zu untersu-
chen. In Summe ist der Einsatz bildgebender Verfahren in der
Accounting-Forschung mit drei Beiträgen bis dato überschau-
bar.
Der Einsatz psychophysiologischer Verfahren, hier spe-
ziell das Eye-Tracking, ist ebenfalls mit nur drei Veröffentli-
chungen überblickbar. Hunton et al., Chen et al. und Fehren-
bacher et al. stellen bislang die einzigen Forschungsarbeiten
im Accounting dar, die zur Untersuchung der Informations-
verarbeitung diese Methodik einsetzen. Hunton et al. unter-
suchen dabei den Zusammenhang zwischen der Genauigkeit
in der Berichterstattung und der dabei angewandten ko-
gnitiven Suchstrategie der Augen. Chen et al. untersuchen
zudem Gestaltungsmöglichkeiten einer Balanced-Scorecard
zur (positiven) Beeinflussung der Entscheidungsfindung.
Fehrenbacher et al. untersuchen hingegen den Zusammen-
104In diesem Zusammenhang ist zu berücksichtigen, dass ein zeitlicher Ver-
satz zwischen Einreichung und Veröffentlichung eines Beitrages bestehen
kann.
hang zwischen dem Spill-Over Effekt105 und der subjektiven
Leistungsbeurteilung.
3.2.2. Verweis auf neurowissenschaftliche Erkenntnisse im
Accounting
Nach Abschluss der Literaturanalyse wurden sechs Bei-
träge identifiziert, welche zur (theoretischen) Hypothesen-
entwicklung oder Argumentation neurowissenschaftliche
Erkenntnisse aufführen. Diese lassen sich ebenfalls den Kate-
gorien Entscheidungen oder Verhaltenssteuerung zuordnen.
Die zeitliche Verteilung der Veröffentlichungen reicht da-
bei von 2001 bis 2018.106 Die jeweiligen Beiträge werden
nachfolgend kurz vorgestellt. Zusätzlich wird aufgezeigt, wo
und wie auf neurowissenschaftliche Studienerkenntnisse zu-
rückgegriffen wird. Ein Überblick hierzu ist in Tabelle 5 zu
finden. An dieser Stelle ist vorwegzunehmen, dass bei den
nachfolgend aufgeführten neurowissenschaftlichen Studien
kein Accounting-Kontext vorliegt (kAK). Lediglich ein Bei-
trag verweist auf neurowissenschaftliche Erkenntnisse, bei
welchen Entscheidungsszenarien wie das Ultimatum-Spiel
und das Gefangenendilemma eingesetzt werden. Ausgehend
davon wird diesen neurowissenschaftlichen Studien ein be-
triebswirtschaftlicher Kontext (bwK) zugeordnet. Zusätzlich
ist anzumerken, dass die Beiträge von Oblak et al. und Hecht
et al. darauf hinweisen, dass die Robustheit der gefundenen
Ergebnisse durch tiefere Untersuchungen mittels neurowis-
senschaftlicher Messmethoden für künftige Forschungen zu
empfehlen ist.107
Des Weiteren sind drei Beiträge von Peecher et al.,
Waymire und Zingales anzuführen, welche ökonomisch-
politische Probleme im Kontext des Financial Accounting
im Rahmen einer theoretischen Argumentation untersuchen.
Dabei verweisen alle drei Beträge auf neurowissenschaftli-
che Erkenntnisse, welche jedoch nicht näher diskutiert wer-
den. Zudem erfolgt kein direkter Bezug zu der Thematik
105Unter Spillover-Effekten versteht man im Allgemeinen Übertragungsef-
fekte, bei welchen zunächst als unwichtig erscheinende Ereignisse/Zustände
Auswirkungen auf andere Ereignisse/Zustände haben (vgl. Nilsson et al.
(2017), S. 573.).
106Auch hier ist der zeitliche Versatz zwischen Einreichung und Veröffent-
lichung eines Beitrages zu berücksichtigen.
107Vgl. Oblak et al. (2018), S. 45; Hecht et al. (2012), S.567.
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Tabelle 4: Übersicht über den Einsatz neurowissenschaftlicher Messmethoden im Accounting; Eigene Darstellung.
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Genauere Analysten nutzen eine di-
rekte Suchstrategie nach Informatio-
nen während weniger genaue Ana-
lysten eine sequentielle Suchstrate-
gie nutzen. Motivationsanreize ver-
stärken die Tendenz von Analysten zu
optimistischen Gewinnprognosen
des jeweiligen Beitrages. Aufgrund des Verweises auf NWE
werden diese drei Beiträge aus Vollständigkeitsgründen an
dieser Stelle angeführt, in der weiteren Diskussion in Kapitel
4 jedoch nicht berücksichtigt.
Tabelle 6 zeigt einen Überblick darüber, wie auf neu-
rowissenschaftliche Erkenntnisse im Accounting verwiesen
wird. Hierbei werden nur diejenigen neurowissenschaftli-
chen Studien des jeweiligen Accounting-Beitrages aufge-
führt, von welchen ausgehend Kausalschlüsse im Laufe der
theoretischen Argumentation gezogen werden. Des Weiteren
werden nur die neurowissenschaftlichen Beiträge aufgeführt,
welche im Rahmen einer experimentellen Studie gewonnen
wurden und nicht auf einer theoretischen Argumentation
beruhen.108
Die aus den Beiträgen von Oblak et al. und Kida et al.
108Da Blay/Douthit/Fulmer (Tabelle 5) lediglich auf neurowissenschaftli-
che Erkenntnisse verweisen, die im Rahmen einer theoretischen Argumen-
tation aufgezeigt wurden, wird der Beitrag in Tabelle 6 nicht aufgeführt und
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Tabelle 5: Übersicht über Veröffentlichungen im Accounting, die auf neurowissenschaftliche Erkenntnisse verweisen; Eigene
Darstellung.
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kann durch Reform in Finanz-
märkten verbessert werden.
in der weiteren Diskussion in Kapitel 4 ausgeschlossen. Eine Gesamtüber-
sicht inklusive der Verweise, die nicht aus experimentellen Studien gezogen
werden, ist im Anhang zu finden.
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Tabelle 6: Überblick über Verweise auf neurowissenschaftliche Erkenntnisse im Accounting; Eigene Darstellung. GA =
Gruppen-Ableitung






1 Hughes et al. (2014) Motivation Bezug, GA kAK Menschen
Treadway et al. (2015) Motivation Bezug, GA kAK Menschen [ge-
sund vs. krank]
Walton et al. (2006) Motivation Bezug, GA kAK Ratten; Affen
Wardle et al. (2012) Koffeingehalt und Aufwand Bezug, GA kAK Menschen
Cocker et al. (2012) Koffeingehalt und Aufwand Bezug, GA kAK Ratten
Hosking et al. (2014a) geistige Anstrengung und
Aufwand
Bezug, GA kAK Ratten
Hosking et al. (2014b) geistige Anstrengung und
Aufwand
Bezug, GA kAK Ratten
Salamone et al. (1994) Dopamin und Entschei-
dungsverhalten
Bezug, GA kAK Ratten
Kida et al.
(2001)
119 Bechara et al. (1996) Wahrnehmung Strafen und
Belohnungen





84 Carré et al. (2010) Testosteron und Aggression Bezug, GA kAK Menschen [m]





Bezug, GA kAK Menschen
Verplaetse et al. (2007) Erkennungsmodus und Be-
trug
Bezug, GA kAK Menschen
Apicella et al. (2014) Testosteron und Risiko-
aversion
Bezug, GA kAK Menschen [m]
Mehta et al. (2008) Testosteron und sozialer
Status
Bezug, GA kAK Menschen [m]
Pound et al. (2008) Testosteron und Wettbe-
werbsverhalten





Bezug, GA kAK Menschen
Eisenegger et al.
(2010)
Testosteron und Fairness Bezug, GA kAK Menschen [w]
Wright et al. (2012) Testosteron und Entschei-
dungen
Bezug, GA kAK Menschen [w]
Hecht et al.
(2012)
27 Pochon et al. (2002) Motivation und Kognition Bezug, Ableitung kAK Menschen
Taylor et al. (2004) Motivation Bezug, Ableitung kAK Menschen





Bezug, GA kAK Menschen
Locke und Braver
(2008)
Motivation Bezug, GA kAK Menschen
Maas et al.
(2011)
63 Sanfey et al. (2003) Emotion und Kognition Bezug Fußnote,
Ableitung
bwK Menschen
Singer et al. (2006) Empathische Reaktion Bezug Fußnote,
Ableitung
bwK Menschen
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gewonnenen Erkenntnisse lassen sich der Kategorie Ent-
scheidung zuordnen. Oblak et al. untersuchen dabei den
Einfluss von kognitiven Rahmen durch Anreizdesigns sowie
den Einfluss von Fairness in Bezug auf die Vergütung bei
Entscheidungen über Risiko und Aufwand.109 In der Einlei-
tung und theoretischen Hinführung zur Thematik verweisen
sie auf verschiedene neurowissenschaftliche Erkenntnisse,
die sich grundsätzlich alle mit den Themen Motivation und
Aufwand beschäftigen. Kida et al. hingegen untersuchen
die Auswirkungen affektiver Reaktionen auf Investitionsent-
scheidungen.110 Hierbei stützen sie sich sowohl beim theo-
retischen Hintergrund als auch der Hypothesenentwicklung
auf neurowissenschaftliche Studienerkenntnisse von Becha-
ra et al. zum psychologischen Phänomen eines Affekts.111
Hierbei ist anzumerken, dass Oblak et al. darauf hinweisen,
dass die zukünftige Forschung, ausgehend von den gefun-
denen Erkenntnissen, eine umfassende kognitive Theorie
über den Risikoaufwand entwickeln kann. Dies kann jedoch
nur unter der Einbeziehung von neurowissenschaftlichen
Forschungsmethoden erfolgen.112
Die aus den Beiträgen von Jia et al., Hecht et al. und
Maas et al. gewonnenen Erkenntnisse können ferner der Ka-
tegorie Verhaltenssteuerung zugeordnet werden. Jia et al.
untersuchen hierbei den Zusammenhang zwischen der Ge-
sichtsstruktur von CEOs und der Fehlberichterstattung.113
Die eingesetzte Methode ist dabei die sog. „facial width-
to-height“ Messung. Bei dieser Methode wird der Abstand
zwischen den Wangenknochen sowie die Höhe zwischen
Oberlippe und dem höchsten Punkt des Augenlieds auf ver-
schiedenen Fotografien bestimmt.114 Jia et al. stützen sich
in der Einführung und theoretischen Entwicklung auf neuro-
wissenschaftliche Erkenntnisse, welche explizit den Zusam-
menhang zwischen dem Hormon Testosteron und verschie-
denen Persönlichkeitsmerkmalen und -attributen im Rahmen
neurowissenschaftlicher Studien untersuchen.
In der Kategorie Verhaltenssteuerung können ferner
Hecht et al. angeführt werden. Diese untersuchen den Zu-
sammenhang zwischen dem Spill-Over Effekt und Anrei-
zen.115 Hecht et al. verweisen primär auf neurowissenschaft-
liche Studienerkenntnisse, welche exekutive Funktionen116
vor dem Hintergrund verschiedener Motivationszustände un-
tersuchen. Zudem führen Hecht et al. an, dass sie bei der Un-
tersuchung des Spillover-Effekts aufgrund von technischen
109Vgl. Oblak et al. (2018), S. 35.
110Vgl. Kida et al. (2001), S. 477.
111Der Begriff Affekt bezieht sich auf eine Reihe von emotionalen Zustän-
den. Dabei wird angenommen, dass affektive Reaktionen eine Vielzahl von
emotionalen Reaktionen - wie Wut, Frustration und Freude - die mit einer
positiven oder negativen Valenz assoziiert sind, abbilden (vgl. Fiske und Tay-
lor (2013). S. 342.).
112Vgl. Oblak et al. (2018), S. 45.
113Vgl. Jia et al. (2014), S. 1195.
114Vgl. Jia et al. (2014), S. 1205.
115Vgl. Hecht et al. (2012), S. 564.
116Unter exekutiven Funktionen sind hierbei jene geistigen Funktionen zu
verstehen, mit denen Individuen das eigene Verhalten und Denken unter
Berücksichtigung bestehender Bedingungen ihrer Umgebung steuern. Hier-
zu zählen bspw. Zielsetzungen sowie Entscheidungen über Prioritäten (vgl.
Burgess und Simons (2004), S. 212.).
Einschränkungen nicht direkt die physiologische Reaktion
auf Teilanreize untersuchen. Infolgedessen weisen sie in ei-
ner Fußnote aus, dass durch bspw. den Einsatz einer fMRT
in zukünftigen Forschungen eine direkte Messung physiolo-
gischer Aktivitäten zur weiteren Validierung der Ergebnisse
vorgenommen werden kann.117
Abschließend kann der Beitrag von Maas et al. in der Ka-
tegorie Verhaltenssteuerung angeführt werden. Maas et al.
untersuchen in ihrer Veröffentlichung von 2012 den Einfluss
von sozialen Präferenzen auf die Nutzung von Ermessens-
spielraum durch Manager bei der Leistungsbewertung.118 In
einer Fußnote verweisen sie auf neuroökonomische Erkennt-
nisse von Sanfey et al., Singer et al. und De Quervain et al.,
welche untersuchen, wie wahrgenommene Ungerechtigkeit
und daraus resultierende empathische Reaktionen in unter-
schiedlicher neuraler Aktivität resultieren.
Grundsätzlich ist zu erkennen, dass die Quantität der
neurowissenschaftlichen Verweise je nach Beitrag stark va-
riiert. Während Kida et al. zur theoretischen Argumentation
lediglich einen Beitrag von Bechara et al. aufführen, weisen
Oblak et al. und Jia et al. eine deutlich höhere Verweisquote
auf. Hierbei ist jedoch zu berücksichtigen, dass Unterschiede
in der Verweisvorgehensweise bestehen. Wird ausgehend von
einer neurowissenschaftlichen Studie eine theoretische Ab-
leitung vorgenommen, so handelt es sich um einen Bezug mit
anschließender Ableitung. Wird jedoch ausgehend von mehr
als einer neurowissenschaftlichen Studie eine theoretische
Ableitung vorgenommen, so ist dies als Gruppen-Ableitung
zu verstehen. Zudem kann zwischen kontextspezifischen
Verweisen oder Kausalschlüssen unterschieden werden. In
diesem Zusammenhang ist anzumerken, dass lediglich Jia
et al. und Hecht et al. untersuchungsspezifische Verweise
aufführen. Untersuchungsspezifische Verweise bezeichnen
hierbei die kontextspezifischen Ergebnisse aus der neuro-
wissenschaftlichen Studie, die sich aus den untersuchten
Variablen ergibt. Die verbleibenden aufgeführten Beiträge
verweisen lediglich oberflächlich durch Kausalschlüsse auf
die angeführten Studien und nehmen keine untersuchungs-
spezifischen Verweise vor.
Darüber hinaus ist zu erkennen, dass bis auf Maas et al.
alle anderen aufgeführten Accounting-Beiträge auf neuro-
wissenschaftliche Erkenntnisse im Fließtext verweisen und
zur Stärkung der theoretischen Argumentation heranzie-
hen. Zudem verweisen alle in Tabelle 6 aufgeführten Beiträ-
ge auf neurowissenschaftliche Erkenntnisse, die in keinem
Accounting-Kontext gewonnen wurden. Lediglich Maas et
al. verweisen auf neurowissenschaftliche Erkenntnisse, die
in einem betriebswirtschaftlichen Kontext untersucht und
gewonnen wurden. Den in Maas et al. verwiesenen Stu-
dien von Sanfey et al., Singer et al. und De Quervain et
al. wird ein betriebswirtschaftliches Entscheidungsszena-
rio zugeschrieben, da hier Entscheidungsszenarien wie das
117Vgl. Hecht et al. (2012), S. 567.
118Vgl. Maas et al. (2011), S. 617.
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Ultimatum-Spiel119 sowie das Gefangenendilemma120 ein-
gesetzt werden. Diese sind in der experimentellen Ökono-
mieforschung etablierte Entscheidungsszenarien, die häufig
zur Untersuchung von ökonomischem Entscheidungsverhal-
ten in Bezug auf Zusammenarbeit und Fairness eingesetzt
werden.121 Des Weiteren wird in den Beiträgen von Sanfey
et al. und De Quervain et al. explizit ausgewiesen, dass die-
se dem Forschungsstrang der Neuroökonomie zugeordnet
werden.122 Ferner kann angemerkt werden, dass in keiner
der verwiesenen neurowissenschaftlichen Studien Proban-
den mit Finanz- oder Accounting-spezifischen Erfahrungen
untersucht werden. Auffällig hierbei ist, dass von Oblak et al.
auf neurowissenschaftliche Studienerkenntnisse verwiesen
wird, welche mit nicht-humanen Primaten erzielt wurden.
Zudem ist anzuführen, dass in den von Oblak et al. und Kida
et al. aufgeführten Studien teilweise verschiedene Proban-
dengruppen gegenübergestellt werden.123
Zur Bewertung der wissenschaftlichen Tragweite und des
Impacts eines wissenschaftlichen Beitrages können bibliome-
trische Indikatoren wie die Anzahl der Zitationen und das
Ranking des Journals, in welchem das jeweilige Paper veröf-
fentlicht wurde, herangezogen werden.124 Wie in Kapitel 2
beschrieben, werden durch die vorgenommene Eingrenzung
des Suchumfangs lediglich Journale, welche ausgehend von
dem VHB-Ranking A+- und A- geranked sind, untersucht und
dargestellt. Daher können diese Beiträge als Teil der welt-
weit führenden und relevanten wissenschaftlichen Journa-
le auf dem Gebiet der Betriebswirtschaftslehre im Bereich
des Accountings angesehen werden. Nachfolgend beziehen
sich die aufgeführten Zitationen auf die Datenbank Google
Scholar.125
Im Bereich des Einsatzes neurowissenschaftlicher Metho-
den verzeichnen in der Kategorie Entscheidung Farrell et al.
mit 41 Verweisen die höchste Zitationshäufigkeit. Auch das
von Chen et al. 2016 erschienene Paper zeigt eine relativ ho-
he Zitationshäufigkeit von 18 auf. Abschließend kann in die-
ser Kategorie der Beitrag von Fehrenbacher et al. mit ledig-
lich einer dokumentierten Zitation aufgeführt werden. In der
Kategorie Verhaltenssteuerung sind mit meiner Zitationshäu-
figkeit von 232 seit Veröffentlichung im Jahr 1997 Hunton et
al. anzuführen. Darauffolgend kann der Beitrag von Barton et
al. mit einer Zitationshäufigkeit von 26 seit Veröffentlichung
im Jahre 2014 angeführt werden. Abschließend kann in der
Kategorie Verhaltenssteuerung der Beitrag von Escenazi et
al. genannt werden, welcher eine Zitationshäufigkeit von 17
aufweist.
119Hierzu siehe Sanfey et al. (2003), De Quervain et al. (2004).
120Hierzu siehe Singer et al. (2006).
121Vgl. Bland et al. (2017), S. 1.
122Vgl. Sanfey et al. (2003), S. 1755; De Quervain et al. (2004), S. 1258.
123Aufgrund der kontextspezifischen Untersuchung werden bei der von Ob-
lak et al. verwiesenen Studie von Treadway et al. Probanden mit schizophre-
ner Erkrankung (krank) und Probanden ohne schizophrene Erkrankung (ge-
sund) untersucht. Die von Kida et al. verwiesene Studie von Bechara et al.
stellt zudem Probanden mit Präfrontalschäden (krank) und Probanden ohne
Präfrontalschäden (gesund) in ihrer Untersuchung gegenüber.
124Vgl. Havemann (2016), S. 107-111.
125Vgl. Google Scholar (2018).
Im Bereich der Beiträge, die auf NWE verweisen, kann
in der Kategorie Entscheidungen das Paper von Kida et al.
an erster Stelle angeführt werden. Dieser Beitrag wurde seit
Veröffentlichung 119 Mal zitiert. Abschließend ist Oblak et
al. mit lediglich einer dokumentierten Zitation anzuführen.
In der Kategorie Verhaltenssteuerung sind Jia et al. mit der
höchsten Zitationshäufigkeit von 84 seit Veröffentlichung im
Jahr 2014 anzuführen. Darauffolgend kann der Beitrag von
Maas et al. mit einer Zitationshäufigkeit von 63 angeführt
werden. Abschließend zeigt das von Hecht et al. 2012 er-
schienene Paper ebenfalls eine relativ hohe Zitationshäufig-
keit von 27 auf.
Zusammenfassend ist somit zu erkennen, dass der Ver-
weis auf neurowissenschaftliche Studienergebnisse und der
Einsatz neurowissenschaftlicher Messmethoden gemessen
an der Anzahl der Veröffentlichungen überschaubar ist. Dar-
über hinaus variieren die Entscheidungsszenarien und die
untersuchten Probanden zwischen Accounting-Beitrag und
neurowissenschaftlichem Beitrag. Ferner unterscheiden sich
die Beiträge sowohl in der Quantität als auch der Qualität der
Verweise (kontextspezifische Verweise vs. Kausalschlüsse).
Lediglich in zwei Accounting-Beiträgen werden kontextspe-
zifische Verweise vorgenommen. Dennoch ist ein emergie-
render Forschungsstrang des Neuroaccounting zu erkennen.
Hierbei ist eine Zuordnung der identifizierten Beiträge zu den
Kategorien Entscheidung und Verhaltenssteuerung möglich.
In Bezug auf die von Birnberg et al. prognostizierten Phasen
des Neuroaccounting ist erkennbar, dass ausgehend von dem
Veröffentlichungsjahr erste Veröffentlichungen im Neuroac-
counting zunächst auf neurowissenschaftliche Studienergeb-
nisse verweisen und erst später selbst neurowissenschaftliche
Methoden in der eingesetzt werden. Hierbei ist jedoch an-
zumerken, dass die jüngsten Veröffentlichungen größtenteils
weiterhin auf neurowissenschaftliche Erkenntnisse verwei-
sen. Abschließend kann subsumiert werden, dass die von
Birnberg et al. prognostizierten Phasen des Neuroaccoun-
ting zu erkennen sind. Diese Phasen des Neuroaccounting
lassen sich jedoch nicht trennscharf voneinander separieren,
sondern gehen nebeneinander her.
4. Bewertung der Übertragbarkeit von neurowiss. Er-
kenntnissen auf einen Accounting-Kontext
Abschließend sollen die gefunden Ergebnisse hinsicht-
lich der vorgenommenen Übertragbarkeit von neurowis-
senschaftlichen Studienergebnissen auf einen Accounting-
Kontext diskutiert werden. Hierbei liegt der Fokus primär
auf dem Entscheidungskontext, der Probandenwahl sowie
der im Rahmen der neurowissenschaftlichen Studie unter-
suchten Variable(n) (Kapitel 4.1/4.2/4.3).
Wie in Kapitel 3.2 bereits dargestellt, ist gemessen an
der Anzahl der Veröffentlichungen, der Einsatz neurowis-
senschaftlicher Messmethoden in der Accounting-Forschung
überschaubar. Als Grund hierfür kann das Kosten-Nutzen-
Verhältnis des Einsatzes neurowissenschaftlicher Messme-
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thoden angeführt werden.126 Forscher im Accounting ver-
fügen i.d.R. nicht über das notwendige Wissen zur Analyse
und Interpretation der daraus resultierenden Daten und
Ergebnisse. Die Einführung neurowissenschaftlicher Metho-
den im Accounting ist daher mit erheblichen intellektuellen
Kosten verbunden, die entweder aus Schulungs- und Aus-
bildungsmaßnahmen oder der Zusammenarbeit mit Neuro-
wissenschaftler in einem Forschungsteam resultieren.127 Des
Weiteren kann aufgrund des hohen Schulungsaufwands und
der interdisziplinären Ausrichtung von Seiten der Forscher
eventuell kein Interesse bestehen, in diese Richtung ausgebil-
det zu werden. Darüber hinaus sind neurowissenschaftliche
Messmethoden in betriebswirtschaftlichen Disziplinen auf-
grund des bisher nur überschaubaren Einsatzes begrenzt
verfügbar und die eingesetzten Technologien häufig sehr
teuer. Vor diesem Hintergrund können hohe finanzielle Kos-
ten bei der Planung des Forschungsprojekts folgen, die zu
berücksichtigen sind.
Zur Diskussion der Übertragbarkeit von Studienergeb-
nissen auf einen anderen Kontext liegt der Fokus der expe-
rimentellen Forschung vor allem auf der externen Validität
als Gütekriterium empirischer Untersuchungen. Die exter-
ne Validität bezeichnet die Generalisierbarkeit (Induktion)
von empirisch gefundenen Untersuchungsergebnissen auf
andere Kontextsituationen.128 Folglich handelt es sich hier-
bei um ein Situationskriterium.129 Dabei gilt: Je höher die
externe Validität, desto höher die Repräsentativität der Er-
gebnisse. Nachfolgend werden vor allem die drei Ebenen
Untersuchungskontext, untersuchte Stichprobe sowie Unter-
suchungsschwerpunkt betrachtet.130
4.1. Bewertung des Untersuchungskontextes
Wie in Kapitel 3.2 tabellarisch dargestellt, verweist kei-
ner der untersuchten Beiträge auf neurowissenschaftliche
Erkenntnisse, die in einem Accounting-Kontext gefunden
wurden. Lediglich in den von Hecht et al. verwiesenen neuro-
wissenschaftlichen Studien wird ein betriebswirtschaftliches
Entscheidungsszenario zugeschrieben. Ferner gibt es keine
identifizierten Accounting-Beiträge, bei welchen das gleiche
Aufgabendesign wie in den verwiesenen neurowissenschaft-
lichen Studien besteht. Vor allem psychologische Forschungs-
disziplinen, die sich mit der menschlichen Entscheidungsfin-
dung befassen, zeigen auf, dass der Entscheidungskontext
eine wichtige Determinante für die gefundenen Ergebnisse
darstellt.131 Ben-Akiva et al. führen an, dass eine Präferenz
im Rahmen einer Entscheidung stets als Interaktion zwischen
dem (kognitiven) Auswahlprozess selbst und dem Kontext
126Vgl. Birnberg und Ganguly (2012), S. 7.
127Vgl. Birnberg und Ganguly (2012), S. 7.
128Vgl. Sarris und Reiß (2005), S. 41.
129Vgl. Windeler (2008), S. 253.
130Die Untersuchung der beiden Ebenen Untersuchungskontext und Stich-
probe erfolgen in Anlehnung an die von Campbell und Cook (1979) vor-
geschlagene Definition der externen Validität (S. 83). Diese beiden Ebenen
werden um die von Meyer (1995) vorgeschlagene Ebene Untersuchungs-
schwerpunkt erweitert (S. 153).
131Vgl. Swait et al. (2002), S. 195.
der Entscheidung zu verstehen ist.132 Des Weiteren führt
Schmid an, dass das Verhalten in Entscheidungssituationen
ebenfalls von der physischen, soziokulturellen und psycho-
logischen Umgebung der Probanden beeinflusst wird.133 Ein
besseres Verständnis der Kontextabhängigkeit ist auch für
die externe Validität von Untersuchungsergebnissen wichtig.
Denn Menschen fällen zu keinem Zeitpunkt Entscheidungen,
die vollständig unabhängig von Einflüssen und Restriktionen
der bestehenden Umwelt sind.134 Deswegen spricht man im
Rahmen der Situationsrepräsentanz auch von Situationsva-
lidität.135
Wie schon in Kapitel 3.2 aufgeführt, liegt bei keiner der
zitierten neurowissenschaftlichen Studien ein Accounting-
Kontext vor. Auch vor dem Hintergrund des untersuchten
Investitionsverhaltens bei Oblak et al. und Kida et al. wird
nicht auf neurowissenschaftliche Studienerkenntnisse ver-
wiesen, die in einem betrieblichen Entscheidungskontext
ermittelt und untersucht wurden. In der Kognitionspsycholo-
gie werden hierzu Kontext-Effekte untersucht, welche bspw.
den Einfluss von affektiven Einflüssen auf die Wahrnehmung
eines Reizes beschreiben, die sich aus der Kontextsituation
ergeben.136 Affektive Einflüsse wie positive oder negative
Emotionen auf die Entscheidungsfindung stoßen auch in
der betriebswirtschaftlichen Forschung immer mehr auf In-
teresse. Standard-ökonomische Theorien gehen bei einer
Investitionsentscheidung von einem analytischen Prozess
aus. Bei diesem Prozess nutzen Einzelpersonen Opportuni-
tätskosten zur Abwägung des daraus resultierenden Kosten-
Nutzenverhältnisses vor dem Hintergrund der Nutzenmaxi-
mierung.137 Neuere verhaltensökonomische Theorien deuten
jedoch auf einen weiteren, hedonischen Prozess hin, der als
„Pain of Paying“ bezeichnet wird.138 Hierbei wird angenom-
men, dass jedes Mal, wenn eine Zahlung/Investition getä-
tigt wird, ein psychologischer Schmerz empfunden wird. In
diesem Zusammenhang ist neurowissenschaftlich erwiesen,
dass bei privaten Kaufentscheidungen diejenigen Bereiche
im Gehirn durch einen Reiz aktiviert und stimuliert werden,
die mit physischen Schmerzen verbunden sind.139 Je stärker
dieser Schmerz ist, desto geringer ist die Vorfreude auf die
Investition, welche in einer Beeinflussung der Investitions-
entscheidung resultiert. Die funktionale Rolle des „Pain of
Payings“ besteht folglich darin, Verzerrungen bei der Bewer-
tung von Kosten und Nutzen zum Zeitpunkt der Investition
entgegenzuwirken. Durch psychische Stimulation soll eine
Überschreitung der eigenen Ausgaben verhindert werden.140
Vor dem Hintergrund des Entscheidungskontextes kommt
die Frage auf, inwiefern sich das „Pain of Paying“ in Abhän-
gigkeit zum jeweiligen Kontext verändert und letztlich das
132Vgl. Ben-Akiva et al. (2012), S. 454f.
133Vgl. Schmid (1981), S. 105.
134Vgl. Friedrichs und Nonnenmacher (2010), S. 469.
135Vgl. Döring und Bortz (2016), S.57.
136Vgl. Lubow et al. (1976), S. 38.
137Vgl. Prelec und Loewenstein (1998), S. 4.
138Vgl. Zellermayer (1996), S. 2.
139Vgl. Knutson et al. (2007), S. 147.
140Vgl. Prelec und Loewenstein (1998), S. 25.
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Entscheidungsverhalten beeinflusst. Die Intensität des „Pain
of Paying“ ist somit maßgeblich von zwei Faktoren abhän-
gig: dem Investitionsmittel und dem Investitionskontext.141
Inwiefern sich die Intensität des „Pain of Paying“ jedoch an-
gesichts eines privaten oder eines Accounting-Kontextes un-
terscheidet, wird in der Literatur bisher nicht diskutiert. Le-
diglich Erkenntnisse aus der Verhaltensforschung von Konsu-
menten zeigen, dass bargeldlose Zahlungsmethoden zu we-
niger transparenten Transaktionsmustern führen und daraus
eine Milderung des „Pain of Paying“ -Effekts resultiert.142
Grund hierfür ist, dass für den Investor aufgrund des weniger
transparenten Transaktionsmusters eine weniger aktive Prä-
senz der eigenen finanziellen Mittel und daraus resultierende
Reduzierung der Vermögensgegenstände zu erkennen ist.143
Dies stellt folglich eine Verzerrung der bestehenden Investi-
tionssituation dar.
Der zweite Einflussfaktor, der sog. Investitionskontext,
beruht zumeist auf kontextspezifischen Motiven, die sich
aus der jeweiligen Investitionssituation ergeben. In diesem
Zusammenhang sind vor allem die unterschiedlichen Mo-
tive zwischen privaten Investitionsentscheidungen und be-
trieblichen Entscheidungen im Rahmen eines Accounting-
Kontextes zu berücksichtigen. Hierbei wird vorrangig auf die
Frage abgezielt, inwiefern sich Entscheidungen unterschei-
den, wenn mit eigenen finanziellen Mittel eine Investition
getätigt wird oder bspw. im Rahmen einer Budgetausgabe in
betrieblichen Entscheidungssituationen. Bei letzteren Inves-
titionen hängen die Entscheidungen nicht unmittelbar von
den Motiven und den damit einhergehenden Effekten einer
privaten Kaufentscheidung ab. Ferner ist die Anwesenheit
der eigenen finanziellen Mittel zumeist nicht ersichtlich. In
Verbindung mit der Annahme der neuen Institutionenökono-
mik, dass unternehmerische Entscheidungen von opportu-
nistischem Verhalten bestimmt werden144, lässt sich schlie-
ßen, dass sich die Intensität des „Pain of Paying“ -Effekts
je nach ändernden Zielvorstellungen sowie unterschiedli-
cher Präsenz der Finanzmittel verändern kann. Wird folglich
auf neurowissenschaftliche Erkenntnisse verwiesen, in wel-
chen Investitionsentscheidungen nicht in einem Accounting-
Kontext getroffen wurden, so können Verzerrungen der Ent-
scheidungen aufgrund des Pain of-Paying Effekts auftreten.
Dies ist bei der Übertragung von neurowissenschaftlichen Er-
kenntnissen auf einen Accounting-Kontext zu beachten, um
eine ausreichend hohe Repräsentativität der übernommenen
Ergebnisse zu gewährleisten.
Auch in dem von Farrell et al. aufgezeigten Zusammen-
hang zwischen dem Vergütungsdesign und der Investitions-
entscheidung findet sich die oben aufgeführte Verbindung
wieder. Farrell et al. verdeutlichen, dass im Vergleich zu Fest-
verträgen leistungsbasierte Verträge den Anteil wirtschaftlich
kostspieliger Entscheidungen verringern.145 Hierbei führen
141Vgl. Zellermayer (1996), S. 20f.
142Vgl. Raghubir und Srivastava (2008), S. 214.
143Vgl. Soman (2001), S. 470f.
144Vgl. Williamson (1993), S. 98.
145Vgl. Farrell et al. (2014), S. 2004.
sie zudem auf, dass nach Auswertung der im Rahmen einer
fMRT gefundenen Ergebnisse zu erkennen ist, dass die Inten-
sität affektiver Einflüsse je nach Vertragsdesign unterschied-
lich stark wirken. Rückwirkend lässt sich hier schließen, dass
die aus dem leistungsbasierten Vertrag resultierende Präsenz
der privaten finanziellen Mittel eher auf ein Vorhandensein
des „Pain of Paying“- Effekts verweist als bei Festverträgen.
Somit wird das private Kosten-Nutzenverhältnis des Inves-
tors tangiert und das private Transaktionsmuster transparen-
ter. Vor diesem Hintergrund lässt sich schließen, dass mit zu-
nehmender Transparenz der eigenen finanziellen Mittel auch
die Risikoaversion hinsichtlich unternehmerischer Entschei-
dungen steigt, sofern die finanzielle Entlohnung an die Inves-
titionsentscheidung gekoppelt ist. Dieser Umstand ist eben-
falls bei der Übertragung von neurowissenschaftlichen Stu-
dienergebnissen zu berücksichtigen. Durch den Einsatz ei-
nes Accounting-Kontextes, wie bei Farrell et al. dargestellt, ist
die neuronale Lokalisation eines relevanten „Pain of Paying“-
Effekts möglich und kann somit bei der Interpretation und
statistischen Auswertung der gewonnen Daten berücksichtigt
werden.
Um eine Repräsentativität bei der Übertragung von Stu-
dienergebnissen auf einen anderen Kontext zu gewährleis-
ten, sind ebenfalls die kontextspezifischen Motive des Un-
tersuchungsdesigns zu berücksichtigen.146 Auch im Rahmen
der identifizierten Accounting-Beiträge sind motivationa-
le Unterschiede im Untersuchungsdesign vorhanden, welche
sich aus den kontextspezifischen Gegebenheiten der Untersu-
chung ergeben. Hierbei ist u.a. auffällig, dass die von Hecht et
al. aufgeführte neurowissenschaftliche Studien von Pochon
et al. in einem Kontext ohne monetären Anreiz durchgeführt
wird. Hecht et al. hingegen verwenden einen Accounting-
Kontext mit monetärem Anreiz. Der monetäre Anreiz ist hier
nicht in Form einer Entlohnung für die Teilnahme an der Stu-
die selbst zu verstehen, sondern im spezifischen Aufgaben-
design zu finden. Das bedeutet, dass aufgrund des Untersu-
chungsdesigns entweder eine Gewinn- oder Verlustsituation
möglich ist. Verhaltenspsychologische Erkenntnisse zeigen
dabei, dass extrinsische Gewinn- und Verlustmotive, die sich
aus dem jeweiligen Aufgabendesign ergeben, Einfluss auf
die intrinsische Motivation bei der Verarbeitung von Infor-
mationen haben können.147 Folglich können aufgrund des
spezifischen Aufgabendesigns abweichende Untersuchungs-
ergebnisse auftreten, die aus kontextspezifischen Gewich-
tungseffekten bei der Informationsverarbeitung resultieren
können. Dieser Umstand ist ebenfalls bei der Übertragung
neurowissenschaftliche Erkenntnisse auf einen Accounting-
Kontext zu berücksichtigen.
Ein weiteres weit verbreitetes psychologisches Phänomen
in der Verhaltensforschung ist der sog. „Framing“-Effekt. Die-
ser kennzeichnet, dass es bei Variation der Darstellungsweise
von Informationen bei gleichbleibender inhaltlicher Logik
zu unterschiedlichen Entscheidungen kommt. Der Begriff
146Vgl. Dholakia und Bagozzi (2002), S. 170.
147Vgl. Deci (1971), S. 109.
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„Framing“ bezeichnet dabei i.d.R. den sprachlichen Rah-
men, in den eine Information eingebunden wird.148 Durch
die Art und Weise der Darstellung können verschiedene
Befindlichkeits- und Motivationssituationen beim Menschen
hervorgerufen werden, die in abweichenden Entscheidun-
gen resultieren. Des Weiteren kann der sog. Anker-Effekt
angeführt werden. Dieser beschreibt die Tendenz, erste Ein-
drücke zur Bildung von Wahrnehmungen zu nutzen. Anker
können entweder als unbewusste Suggestion wirken, welche
die dazu passenden Assoziationen aktiviert, welche im An-
schluss die Urteilsfindung beeinflussen. Andernfalls können
Anker durch einen Ausgangspunkt oder Startwert für einen
bewussten Gedankengang verantwortlich sein.149 Erkennt-
nisse in der bestehenden Aufmerksamkeitsforschung zeigen
auf, dass der Anker-Effekt in visuelle oder numerische An-
ker unterschieden werden kann.150 Hierbei ist bekannt, dass
der visuelle Anker den Entscheidungsprozess signifikant zu
beeinflussen scheint, aber keine Ergebniswirkung hat. Der
numerische Anker hingegen hat einen signifikanten Einfluss
auf das Entscheidungsergebnis.151 Der Entscheidungsprozess
spiegelt dabei die Art und Weise wieder, wie Benutzer mit
visuellen Messsystemen wie dem Eye-Tracking interagieren.
Als Output ist die endgültige Entscheidung zu verstehen, die
jeweils von den Teilnehmern am Ende des Entscheidungs-
prozesses getroffen werden. Anhand dieser Erkenntnisse
wird deutlich, dass auch bei psychophysiologischen Verfah-
ren wie dem Eye Tracking Anker-Effekte auftreten können.
Die von Hunton et al., Chen et al. und Fehrenbacher et al.
in einem Accounting-Kontext gefundenen Erkenntnisse kön-
nen somit von Anker-Effekten frei sein. Besteht aufgrund des
Aufgabendesigns jedoch ein „Anker“, ist dies durch die spezi-
fische Technologie des Eye-Tracking feststellbar und kann bei
der Interpretation und Bewertung der Daten berücksichtigt
werden. In experimentellen Studien, in denen jedoch keine
visuellen Analysetools eingesetzt werden, ist das feststel-
len von Anker-Effekten visuell faktisch unmöglich. Folglich
wird also deutlich, dass „Framing“- und Ankereffekte aus
verschiedenen Aufgaben- und Untersuchungsdesigns resul-
tieren können.
Des Weiteren können motivationale Unterschiede aufge-
führt werden. Hecht et al. führen in einer Nicht-Konkurrenz-
situation ihre wissenschaftliche Studie durch, verweisen je-
doch auf neurowissenschaftliche Studienerkenntnisse von
Locke et al., welche Untersuchungen in einer Konkurrenzsi-
tuation durchführen. Hierbei können durch unterschiedliche
Aufgabendesigns „Framing“-Effekte auftreten. Aufgrund der
bestehenden Konkurrenz- oder Nicht-Konkurrenzsituation
kann es zu verschiedenen motivationalen Treibern in der
Entscheidungsfindung kommen. In Konkurrenzsituationen
ist zudem die Problematik opportunistischen Verhaltens
zu erkennen. Diese Problematik ist jedoch in einer Nicht-
Konkurrenzsituationen weniger präsent und kann daher den
148Vgl. Tversky und Kahneman (1981), S. 453.
149Vgl. Tversky und Kahneman (1974), S. 1128.
150Vgl. Cho et al. (2017), S. 10.
151Vgl. Cho et al. (2017), S. 10.
Output eines kognitiven Prozesses, d.h. die Entscheidung
selbst, weniger beeinflussen als in Konkurrenzsituationen.
Grund hierfür sind zumeist unterschiedliche motivationale
Antreiber. Forschungsergebnisse von Sun et al. zeigen dabei
auf, dass verschiedene Kontexte Auswirkungen auf die emo-
tionale und motivationale Empfindung haben können. Sie
veranschaulichen, dass durch die Kombination verschiedener
emotionaler oder motivationaler Kontexte die Informations-
verarbeitung verschieden ist und folglich die Entscheidungs-
findung beeinflusst werden kann.152 Hecht et al. argumen-
tieren auf Basis neurowissenschaftlicher Erkenntnisse, dass
neben physiologischen Reaktionen auch weitere Teilanrei-
ze Antworten oder Entscheidungen beeinflussen.153 Hierbei
führen sie Erkenntnisse von Engelmann et al. auf, welche
feststellen, dass eine der großen Herausforderungen bei der
Untersuchung der neuronalen Effekte von Motivation darin
besteht, unspezifische Effekte von den spezifischeren (d.h.
kontext- bzw. aufgabenspezifischen) Effekten zu trennen.154
Vor dem Hintergrund, dass Hecht et al. eine experimentelle
Studie mit Accounting-Kontext (Nicht-Konkurrenzsituation)
durchführen, aber auf Erkenntnisse zum Thema Motivation
aus Nicht-Accounting-Kontexten (Konkurrenzsituation) ver-
weisen, verdeutlicht die von Engelmann et al. geschilderte
Problematik.
Hunton et al., Eskenazi et al. und Chen et al. umgehen
Teile der Kontexteffekte dahingehend, dass sie professionel-
le Accounting-Teilnehmer im Rahmen der jeweiligen Studie
untersuchen. Auch Fehrenbacher et al., Barton et al. und
Farrell et al. führen ihre Studie mit Studenten durch, welche
Accounting-Erfahrung aufgrund ihres Studienhintergrunds
oder Praxiserfahrung vorweisen können. Dennoch haben
diese Studien alle gemein, dass aufgrund des Einsatzes neu-
rowissenschaftlicher Messmethoden ein Feldexperiment nur
bedingt möglich ist. Sowohl Hunton et al., Chen et al. als
auch Eskenazi et al., Farrell et al. und Barton et al. füh-
ren folglich ihre Untersuchungen in einem Laborexperiment
durch. Auch bei Maas et al., Hecht et al., Kida et al. und
Oblak et al. erfolgt die Untersuchung in Form einer experi-
mentellen Laboruntersuchung. Diese Vorgehensweise weist
jedoch im Gegensatz zu einem Feldexperiment eine gerin-
gere externe Validität auf.155 Eine nahezu perfekte Kontrolle
der Störvariablen ist jedoch zwangsläufig nur bei überwach-
ten, unnatürlichen Untersuchungssituationen möglich.156
Die „unnatürliche“ Gestaltung der Versuchsumgebung lässt
es jedoch oft fraglich erscheinen, ob die erhaltenen Ergebnis-
se auch auf natürlichere Situationen generalisierbar sind.157
Döring et al. führen hierzu an, dass eine Durchführung der
Untersuchung in Form einer experimentellen Felduntersu-
chung bezüglich interner und externer Validität den anderen
Kombinationen vorzuziehen ist. Demzufolge können somit
152Vgl. Sun et al. (2018), S. 11.
153Vgl. Hecht et al. (2012), S. 567.
154Vgl. Engelmann et al. (2009), S. 12.
155Vgl. Renner et al. (2012), S. 74.
156Vgl. Hussy et al. (2012), S. 145.
157Vgl. Stroebe (1980), S.28; Döring und Bortz (2016), S. 57.
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für hypothesenforschende Studien die eindeutigste Ergeb-
nisinterpretation sowie Möglichkeit zur Generalisierung der
Ergebnisse gewährleistet werden.158 Aufgrund der eingesetz-
ten Messmethoden und aufgabenspezifischen Problem- und
Fragestellung, kann die Implementierung einer experimen-
tellen Felduntersuchung zu einem nicht effizienten Kosten-
Nutzenverhältnis einer wissenschaftlichen Studie führen. Da-
her wird häufig auf künstliche Untersuchungsbedingungen
in Form einer Laboruntersuchung zurückgegriffen.159 Zudem
lassen, wie schon in Kapitel 2 aufgeführt, neurowissenschaft-
liche Messmethoden wie ein EEG oder fMRT aufgrund der
großen und häufig tendenziell eher schlecht transportierba-
ren Messgeräte Felduntersuchungen nur bedingt zu.160 Wie
schon zu Beginn dieses Kapitels aufgeführt, ist häufig das
bestehende Kosten-Nutzenverhältnis nicht effizient.
Abschließend ist zu der Ebene Kontext anzumerken, dass
aufgrund des variierenden Aufgabendesigns und der daraus
resultierenden Kontextunterschiede, psychologische Effekte
wie der „Pain of Paying“- Effekt, der „Framing“- Effekt sowie
der Anker-Effekt bei der Übertragbarkeit neurowissenschaft-
licher Studienergebnisse auf einen Accounting-Kontext zu
berücksichtigen sind. Zudem können aufgrund unterschiedli-
cher motivationaler Aufgabendesigns deutliche Unterschiede
in der Ergebnisfindung auftreten. Swait et al. führen hierzu
an, dass das nicht eindeutige Darstellen kontextspezifischer
Variablen dazu führt, dass die Vorhersage eines gewissen
Verhaltens oder die daraus resultierenden Entscheidung nur
unter bestimmten Bedingungen korrekt sind. Dies ist nur
dann der Fall, wenn der Kontext der realen Entscheidung
ähnlich genug ist, um die Umstände und den Effekt der ex-
perimentellen Entscheidungssituation abzubilden.161 Dies
geht folglich mit der externen Validität der gefundenen Un-
tersuchungsergebnisse einher.
4.2. Bewertung der Stichprobe
Die zweite Ebene der Übertragbarkeit von neurowis-
senschaftlichen Studienergebnissen auf einen Accounting-
Kontext legt den Fokus auf die Stichprobe, die während
eines experimentellen Designs untersucht wird. Hierbei ist
zu berücksichtigen, dass eine Verallgemeinerung der Un-
tersuchungsergebnisse nur dann aussagekräftig ist, wenn
eine repräsentative Stichprobe untersucht wird. Repräsen-
tativ ist eine Stichprobe, welche die Grundgesamtheit mög-
lichst realistisch sowohl in quantitativer als auch qualitativer
Ausführung abbildet. Deswegen spricht man im Rahmen
der Stichprobenrepräsentanz auch von Populationsvalidi-
tät.162 Vor dem Hintergrund der hier bestehenden Diskussi-
on wird als Grundgesamtheit derjenige Personenkreis in ei-
nem Accounting-Kontext zu verstanden, der mit Accounting-
spezifischen Aufgaben vertraut ist sowie selbst Accounting-
Aufgaben bearbeitet.
158Vgl. Döring und Bortz (2016), S. 57f.
159Vgl. Döring und Bortz (2016), S. 57.
160Vgl. Kenning (2014), S. 88.
161Vgl. Swait et al. (2002), S. 203.
162Vgl. Hussy et al. (2012), S. 118.
Auffällig hierbei ist, dass Oblak et al. überwiegend auf
Erkenntnisse aus Studien zurückgreifen, bei welchen nicht-
humane Primaten im Rahmen experimenteller Studien un-
tersucht werden. Vor diesem Hintergrund verweisen Oblak
et al. auf Erkenntnisse, deren Stichprobe sich entweder aus
Nagetieren163 oder aus Affen und Nagetieren164 zusammen-
setzt. Der Einsatz nicht-humaner Primaten zur Vorhersage
von Aktionen und Reaktionen des Menschen, insbesondere in
der Toxikologie und Pharmakologie, trifft auf Kontroversen in
der Forschung hinsichtlich der Übertragbarkeit der Ergebnis-
se.165 Inwiefern Ratten und andere nicht-humanen Primaten
als Prädiktoren menschlichen Handelns in betrieblichen Ent-
scheidungssituationen herangezogen werden können, ist in
der Literatur bisher nicht abschließend beantwortet.
Ergebnisse von Steiner et al. zeigen bisher als einzige
in der Forschung auf, dass Limitationen in der Informa-
tionsverarbeitung von nicht-humanen Primaten in einem
neuroökonomischen-Kontext bestehen, die letztlich den Out-
put, d.h. die Entscheidung selbst, beeinflussen. Hierbei steht
primär das psychologische Phänomen des Bedauerns im Fo-
kus. Steiner et al. zeigen dabei auf, dass bei Ratten sowohl
der orbitofrontale Kortex als auch das ventrale Striatum166
in die Entscheidungsfindung einbezogen wird. Dabei ent-
deckten Steiner et al., dass Ratten gelegentlich die bessere
Alternative übersprangen und sich für die schlechtere Al-
ternative entschieden. In diesem Zusammenhang konnten
Steiner et al. beobachten, dass Ratten in diesen Situationen
innehielten und anschließend nach einer kurzen Verzöge-
rung wieder die bessere Alternative wählten.167 Aus diesem
Verhalten schließen Steiner et al., dass bedauernswerte Pro-
zesse die Entscheidungsfindung bei Nagetieren verändern.
Dies geht ebenfalls einher mit der in der Betriebswirtschaft
bestehenden Theorie des Bedauerns, auch „Loss Aversion Bi-
as“ genannt. Bei einem „Loss Aversion Bias“ wird davon aus-
gegangen, dass in ökonomischen Situationen aufgrund von
Unsicherheit die Emotion des Bedauerns auftritt, welche die
eigentliche Entscheidungsfindung in diesem Kontext beein-
flusst.168 Investoren, die von Bedauern beeinflusst werden,
gehen ein geringeres Risiko ein, um das Auftreten schlechter
Ergebnisse zu verringern. Der Prozess des Bedauerns wird
somit als negative Emotion aufgefasst und ist von zentraler
Bedeutung im Hinblick auf die bestehende Risikoaversion in
Entscheidungssituationen. Inwiefern sich jedoch die Intensi-
tät dieses Bedauerns zwischen Menschen und nicht-humanen
Primaten unterscheidet, wurde in der Forschung bisher noch
nicht untersucht. Dies ist jedoch zur Gewährleistung der
eindeutigen Übertragbarkeit von Verhalten nicht-humaner
Primaten auf menschliches Verhalten zu berücksichtigen.
163Hierzu siehe Cocker et al. (2012); Hosking et al. (2014a); Hosking et al.
(2014b) und Salamone et al. (1994).
164Hierzu siehe Walton et al. (2006).
165Vgl. Shanks et al. (2009), S. 4.
166Der orbitofrontale Kortex und das ventrale Striatum spielen eine wichti-
ge Rolle bei der Entscheidungsfindung und bilden die Grundlage extensiver
Forschungen menschlicher Entscheidungen (vgl. Schwarz (2018), S. 30.).
167Vgl. Steiner und Redish (2014), S. 995.
168Vgl. Zeelenberg (1999), S. 93.
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Des Weiteren ist anzuführen, dass nicht-humane Prima-
ten wie Ratten häufig aus der Motivation eines intuitiven
Überlebensinstinktes heraus handeln.169 Dies unterscheidet
sich jedoch von den in betriebswirtschaftlichen Teildiszipli-
nen bestehenden Motiven. Hierbei können vor allem Unter-
schiede sowohl in der bestehenden intrinsischen als auch
extrinsischen Motivation zwischen den verschiedenen Stich-
probenarten aufgeführt werden. Nicht-humane Primaten wie
Nagetiere oder Affen werden mit Lebensmitteln angereizt.
Dieser Anreiz resultiert letztlich in einer Reduzierung des
Hungers und stellt einen motivationalen Treiber der Ent-
scheidung dar.170 Dieser Motivator ist u.a. auch bei der neu-
rowissenschaftlichen Studie von Salamone et al. zu finden,
auf die von Oblak et al verwiesen wird. Obwohl Nahrung und
Essen als Notwendigkeit zur Reduzierung des Hungers auch
bei Menschen nachgewiesen werden kann, ist Nahrung für
die Mehrheit der Menschen in ökonomischen Entscheidungs-
situationen kein vorrangiger Motivator.171 Bei betrieblichen
Entscheidungssituationen in einem Accounting-Kontext tre-
ten i.d.R. abweichende extrinsische und intrinsische Moti-
vatoren in den Vordergrund. Idealerweise werden hier Ent-
scheidungsträger nicht von Überlebensinstinkten geleitet,
sondern von dem Ziel der Unternehmensmaximierung oder
auch finanziellen Anreizen in Form von leistungsabhängigen
Entlohnungen oder Boni. Psychologische Forschungen von
Hermalin et al. führen dabei auf, dass der aktuelle emotionale
Zustand einen signifikanten Einfluss auf die Entscheidungs-
findung, den Problemlösungsprozess sowie das Verhalten
selbst hat.172 Die aufgezeigten motivationalen Unterschiede
sind ebenfalls bei der Übertragung von neurowissenschaft-
lichen Erkenntnissen auf einen Accounting-Kontext zu be-
rücksichtigen.
Des Weiteren können kontextspezifische und untersu-
chungsrelevante Umstände wie Berufserfahrung und Bil-
dungshintergrund in experimentellen Studien mit nicht-
humanen Primaten nicht eindeutig dargestellt werden. Diese
Umstände können lediglich mit Studienprobanden abge-
bildet werden, welche mit der Grundgesamtheit eindeutig
übereinstimmen. Hierbei kann jedoch auch argumentiert
werden, dass durch den Einsatz nicht-humaner Primaten
die aus menschlichen Erfahrungs- und Wissensunterschie-
den resultierende Störvariablen, welche ebenfalls zu einer
Verzerrung der Entscheidung führen173, ausgeschlossen wer-
den können. Hierbei ist zu berücksichtigen, dass der Mensch
im Gegensatz zu Affen und Nagetieren komplexe Entschei-
dungsaufgaben mit minimaler Anleitung leicht erfüllen kann,
wohingegen nicht-humane Primaten oft lange und intensive
Eingewöhnungs- und Trainingsphasen benötigen, bis der ei-
gentliche Versuch durchgeführt werden kann.174 In diesem
Zusammenhang kann es zu Lern- und Erfahrungseffekten
169Vgl. Tuthill (2015), S. 1280.
170Vgl. Donovan (2015), S. 84.
171Vgl. Donovan (2015), S. 85.
172Vgl. Nooraie (2012), S. 405.
173Vgl. Ostrom et al. (1992), S. 300.
174Vgl. Hanks und Summerfield (2017), S. 20.
kommen, die zu Verzerrungen des Entscheidungsprozesses
führen können und bei der Bewertung der gefundenen Daten
zu berücksichtigen sind.175
Zuletzt kann das Kosten-Nutzenverhältnis des Einsat-
zes nicht-humaner Primaten angeführt werden. Der Einsatz
nicht-humaner Primaten resultiert überwiegend in gerin-
geren Investitions- und Beschaffungskosten und bietet die
Möglichkeit, entstandene Kosteneinsparungen in besseren
Geräten oder umfangreicheren Studien und Tests im Rahmen
der jeweiligen Forschungsarbeit einzusetzen.176 Vor dem
Hintergrund humaner Probanden bilden die von Jia et al.
verwiesenen neurowissenschaftlichen Studien im Vergleich
zu anderen Accounting-Beiträgen die untersuchte Grundge-
samtheit (männliche CEOs) relativ genau ab. Grund hierfür
ist, dass zumeist Männer untersucht werden oder Frauen
ausreichende Mengen Testosteron verabreicht wurden, um
messbare Unterschiede zu erkennen. Damit können Auswir-
kungen aus Stichproben-spezifischen Effekten grundsätzlich
eingegrenzt werden.
Neben der geeigneten Probandenauswahl spielt die Stich-
probengröße ebenfalls eine wichtige Rolle, um eine ausrei-
chende Repräsentativität und anschließende Generalisierbar-
keit experimenteller Ergebnisse zu gewährleisten. Eine Ver-
allgemeinerung der Ergebnisse ist nur bei einer ausreichend
großen Stichprobengröße mit hinreichender Genauigkeit auf
die Grundgesamtheit gewährleistet. In neurowissenschaftli-
chen Untersuchungen werden aufgrund der sehr aufwendi-
gen Technologien zumeist nur kleine Stichprobengrößen un-
tersucht. Ausgehend davon wird im Anschluss auf eine Ge-
samtheit geschlossen. Dies zeigen auch die in Kapitel 3.2 auf-
geführten Beiträge. Die von Hecht et al. verwiesene neuro-
wissenschaftliche Studie von Pochon et al. wurde mit ledig-
lich sechs Teilnehmern durchgeführt und auch auf die von
Taylor et al. verwiesenen Erkenntnisse wurden mit 12 Teil-
nehmern gewonnen. Die von Kida et al. aufgeführte Studie
von Bechara et al. weißt lediglich eine Stichprobengröße von
19 Teilnehmern auf. Ferner führen die von Maas et al. ver-
wiesenen neurowissenschaftliche Studien von De Quervain
et al. und Sanfey et al. eine Stichprobengröße von 15 bzw.
19 Untersuchungsprobanden an. In diesem Zusammenhang
gilt jedoch, dass je größer die Stichprobe ist, desto höher ist
auch die Wahrscheinlichkeit einer repräsentativen Messung.
Durch diesen Umstand kann die Abbildung aller Merkmale
präziser gewährleistet als bei einer kleineren Stichprobe.177
Im Allgemeinen kann angeführt werden, dass eine Stich-
probengröße umso eher die Grundgesamtheit abdeckt, je
eher sich die Größe der Stichprobe der Größe der Grund-
gesamtheit nähert. Zudem ist die Verallgemeinerung der
Untersuchungsergebnisse nur dann aussagekräftig, wenn ei-
ne repräsentative Stichprobe untersucht wird, welche die
Grundgesamtheit möglichst realistisch in quantitativer und
qualitativer Ausführung abbildet.178 Hierbei werden vor al-
175Vgl. Westlund (2015), S. 119.
176Vgl. Hanks und Summerfield (2017), S. 18.
177Vgl. Hussy et al. (2012), S. 119.
178Vgl. Hussy et al. (2012), S. 118.
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lem Erfahrung, persönlicher Hintergrund sowie weitere per-
sonenspezifische Merkmale angesprochen. Dennoch besteht
im Rahmen einer geringeren Anzahl von Untersuchungsteil-
nehmern die Möglichkeit, eine größere Anzahl von Merkma-
len umsichtiger und kontrollierter erfassen zu können.179
Unstimmigkeiten hinsichtlich unabhängiger Variablen
wie Intelligenz und Inzentive der Teilnehmer werden in expe-
rimentellen Studien durch die Randomisierung der Teilneh-
mer minimiert. So können bei durchschnittlich hinreichend
großen Gruppen relevante Störvariablen in allen Gruppen
approximativ ausgeglichen werden.180 In den Neurowissen-
schaften hingegen erfolgt häufig eine spezifische Zuteilung
der Probanden, da überwiegend verschiedene Probanden-
gruppen untersucht und miteinander verglichen werden.
Auch die verwiesenen Erkenntnisse von Treadway et al., Be-
chara et al., Penton-Voak et al., Verplaetsea et al. und Zucker-
mann et al. untersuchen verschiedene Probandengruppen
(gesund vs. „nicht“-gesund), welche spezifische Merkmale
aufweisen. Hierbei wird bewusst ein Ausgleich wirkender
gruppenspezifischer Variablen, die sich aus den verschiede-
nen Probandengruppen ergeben, verhindert, da diese hier die
zu untersuchenden Variablen darstellen. Dieser Umstand ist
bei der Übertragung von neurowissenschaftlichen Erkennt-
nissen auf einen Accounting-Kontext zu berücksichtigen.
4.3. Bewertung der untersuchten Variablen
Die letzte Ebene der externen Validität im Rahmen der
Generalisierbarkeit von Untersuchungsergebnissen vor dem
Hintergrund eines Accounting-Kontextes stellt die untersuch-
te Variable dar. Diese bildet die Grundlage für die Interpreta-
tion der gewonnen Daten und den logischen Kern der eigent-
lichen Untersuchung.181 Die untersuchten Variablen werden
generell im Rahmen der sog. Kriteriumsvalidität betrachtet.
Von den untersuchten Variablen sollten sich Rückschlüsse auf
die zugrundeliegenden thematischen Konstrukte ziehen las-
sen, welche nachfolgend als kausale Zusammenhänge ver-
standen werden.
Die von Jia et al. verwiesenen neurowissenschaftlichen
Studien untersuchen ebenfalls die Auswirkungen von Testos-
teron auf verschiedene Attribute oder Verhaltensweisen. Die
somit gezogenen Kausalschlüsse basieren auf der gleichen
Untersuchungsbasis (Testosteron) und ermöglichen eine aus-
reichende Repräsentativität der Ergebnisse.
Oblak et al. hingegen beziehen sich bei der theoretischen
Argumentation ihrer Ergebnisse auf neurowissenschaftliche
Studien, deren Untersuchungsgegenstand abweichende Va-
riablen darstellen. Wardle et al. untersuchen die Auswirkun-
gen von Koffein auf die Bereitschaft, sich für monetäre Beloh-
nungen einzusetzen. Hierbei wird der Zusammenhang zwi-
schen Höhe des Koffeingehalts und der daraus resultieren-
den Aufwand untersucht.182 Oblak et al. schließen daraus,
179Vgl. Döring und Bortz (2016), S. 395.
180Vgl. Fisher (1935), S. 23f; Huber (2009), S. 97; Döring und Bortz
(2016), S. 54.
181Vgl. Meyer (1995), S. 153.
182Vgl. Wardle et al. (2012), S. 526.
dass Entscheidungen über Risiko und Aufwand miteinander
verbunden sind, da sich die bei beiden Arten von Entschei-
dungen aktivierten neuronalen Netze tendenziell überschnei-
den.183 Dass jedoch im Rahmen der eigentlichen Untersu-
chung Wadlaks et al. die untersuchte Variable die Beziehung
zwischen Koffeingehalt und dem daraus resultierenden Auf-
wand untersucht und Entscheidungen über Risiko nicht be-
trachtet werden, geht aus der Argumentation Oblaks et al.
nicht hervor. Zwar zeigen Wadlak et al. auf, dass unter der
Bedingung verschiedener Koffeingehalte die neuronale Ak-
tivität bei Entscheidungen über Aufwand gemessen werden.
Inwiefern jedoch Entscheidungen über Risiko zu überlappen-
der neuronaler Aktivität führen, wird im Rahmen dieser Un-
tersuchung nicht betrachtet. Des Weiteren verweisen Oblak
et al. auf neurowissenschaftliche Erkenntnisse von Cocker et
al., deren Untersuchungsvariable ebenfalls nicht in unmittel-
barem Zusammenhang mit den von Oblak et al. angeführ-
ten Zusammenhängen stehen. Auch hier werden keine Ent-
scheidungen über Risiko untersucht, sondern lediglich aufge-
zeigt, dass Ratten bei der Entscheidungsfindung unterschied-
lich empfindlich auf kognitive Anstrengungen reagieren und
dabei verschiedene Gehirnareale stimuliert werden.184
Ferner untersuchen die Oblak et al. verwiesenen neu-
rowissenschaftlichen Erkenntnisse von Hughes et al. und
Treadway et al. grundsätzlich die Motivation der Probanden
im Rahmen eines „Effort Expenditure for Rewards“- Aufga-
bendesigns. Dieses Aufgabendesign dient in der Psychologie
in erster Linie der Untersuchung von Anhedonie185 und auf-
wandsbasierten Entscheidungen bei schizophrenen Erkran-
kungen. Das Untersuchungsziel von Treadway et al. ist dabei,
aufzuzeigen, wie die aufwandsbasierte Entscheidungsfin-
dung mit dem Merkmal Anhedonie zusammenhängt. Hier-
bei wird deutlich, dass Oblak et al. nicht explizit auf die
im Rahmen der jeweiligen neurowissenschaftlichen Studi-
en betrachteten Variablen sondern lediglich im Rahmen der
Untersuchung auf erkennbare Zusammenhänge verweisen
und diese zur theoretischen Argumentation heranziehen. In
diesem Zusammenhang ist jedoch zu berücksichtigen, dass
die von Oblak et al. vorgenommene Verweislogik nicht auf
die spezifischen Erkenntnisse der jeweiligen Studien abzielt
sondern lediglich mögliche kausale Zusammenhänge auf-
zeigt, die aber in dem jeweiligen Untersuchungskontext der
neurowissenschaftlichen Studie nicht Teil der untersuchten
Variablen waren.
Maas et al. hingegen verweisen auf neurowissenschaftli-
che Erkenntnisse von Sanfey et al., Singer et al. und De Quer-
vain et al., die primär mit den untersuchten Variablen der je-
weiligen Studie zusammenhängen und gewährleisten somit
eine logisch-schlüssige Kausalargumentation. Die von Sanfey
et al. und Singer et al. untersuchte Korrelation zwischen Fair-
ness bzw. Unfairness und neuronaler Aktivität, sowie die von
183Vgl. Oblak et al. (2018), S. 35f.
184Vgl. Cocker et al. (2012), S. 1833.
185Anhedonie bezeichnet dabei die verminderte Fähigkeit zum Empfinden
von Emotionen wie Freude oder Vergnügen und tritt häufig im Zusammen-
hang mit schizophrenen Erkrankungen auf (vgl. Horan et al. (2005), S.
259.).
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De Quervain et al. untersuchten Korrelation zwischen Ver-
trauen und Bestrafung, bildet die Grundlage der kausalen
Argumentation von Maas et al.. Da Maas et al. im Gegen-
satz zu Oblak et al. unmittelbar auf die genannten neurowis-
senschaftlichen Erkenntnisse verweist, ist ein logischer Kau-
salschluss gewährleistet. Daher sind in sich logische Kausal-
schlüsse vor dem Hintergrund der untersuchten Variablen bei
der Übertragung neurowissenschaftlicher Ergebnisse eben-
falls zu berücksichtigen.
Die Problematik abweichender Untersuchungsvariablen
umgehen Farrell et al. und Barton et al. dahingehend, da
sie im Rahmen der formulierten Hypothesen die zu unter-
suchenden Variablen durch den Einsatz neurowissenschaft-
licher Methoden direkt untersuchen und somit eine reprä-
sentative Vorgehensweise gewährleisten. In diesem Zusam-
menhang ist jedoch auch die sog. prognostische Validität zu
berücksichtigen, welche aufzeigt, wie gut von einem gemes-
senen Merkmal auf daraus resultierendes Verhalten außer-
halb der eigentlichen Testsituation geschlossen werden kann.
Die Enge dieser betrachteten Beziehung stellt das Ausmaß
der Kriteriumsvalidität dar, welche ebenfalls als Korrelations-
schluss bezeichnet wird.186
In neurowissenschaftlichen Erkenntnissen wird aufgrund
der bildgebenden Methodiken überwiegend von physiolo-
gischen Prozessen auf daraus resultierendes Verhalten ge-
schlossen. Hierbei wird zumeist die in Kapitel 2.2 angespro-
chene Problematik der „reverse inference“ praktiziert. Bei
der „reverse inference“ wird nicht, wie von der Logik eines
kausalen Zusammenhangs angenommen, vom Prozess auf
das Signal geschlossen, sondern vom Signal auf den eigent-
lichen Prozess.187 Sowohl Farrell et al. als auch Barton et al.
schließen von den während der Untersuchung registrierten
Signalen auf den eigentlichen neuronalen Prozess, validie-
ren die Ergebnisse jedoch anschließend durch weitere sta-
tistische Auswertungen. Lediglich durch eine anschließende
statistische Überprüfung der durch bildgebende Verfahren er-
mittelten Daten, ist eine logische Kausalität gewährleistet.188
Bei der Übertragbarkeit neurowissenschaftlicher Studiener-
gebnisse auf einen Accounting-Kontext ist somit ebenfalls die
untersuchte Variable im Rahmen der eigentlichen Untersu-
chung zu berücksichtigen, um die Zulässigkeit und Gültigkeit
der angewandten Kausalschlüsse zu gewährleisten.
Abschließend kann zur Bewertung der Übertragbarkeit
von neuronalen Studienergebnissen auf einen Accounting-
Kontext die Tragweite eines wissenschaftlichen Beitrages an-
geführt werden. Der Einfluss eines Papers auf zeitlich danach
liegende Beiträge, gemessen an der Anzahl der Zitationen
fällt umso stärker aus, je höher die Zitationshäufigkeit ist.
Folglich ist diese ein Indikator dafür, inwieweit die gefun-
denen Erkenntnisse Anklang in nachfolgenden Forschungs-
arbeiten finden und wie neu und einzigartig die Ergebnisse
selbst sind. Dies kann anhand der der in Kapitel 3.2 ange-
führten bibliometrischen Indikatoren geprüft werden. In die-
186Vgl. Moosbrugger und Kelava (2012), S. 18.
187Vgl. Bourgeois-Gironde (2010), S. 232.
188Vgl. Poldrack (2006), S. 59f.
sem Zusammenhang ist jedoch anzuführen, dass bibliome-
trische Indikatoren auf Basis von Autoren aufgrund gerin-
ger Publikationszahlen nur bedingt aussagekräftig sind.189
Zudem lassen sich infolge der Aktualität der Beiträge von
Oblak et al. und Fehrenbacher et al. nur bedingt Aussagen
über die tatsächliche wissenschaftliche Reichweite der Bei-
träge treffen. Vor diesem Hintergrund ist eine repräsentati-
ve und aussagekräftige Bewertung hinsichtlich der Tragwei-
te im Vergleich zu anderen Beiträgen nur bedingt möglich.
Des Weiteren dient als Datenbasis für die Anzahl der Zitatio-
nen nur die jeweilige betrachtete Datenbank. Infolgedessen
ist eine exakte Anzahl aller Zitationen zu einer Publikation
nicht darstellbar ist, da keine Datenbank alle Publikationen
enthält.190
Ausgehend von der Anzahl der Zitationen ist erkennbar,
dass vor allem Erkenntnisse derjenigen Beiträge, welche neu-
rowissenschaftliche Messmethoden im Kontext Accounting-
spezifischer Problem- und Fragestellungen einsetzen, in der
nachfolgenden Forschung stark an Bedeutung gewinnen.
Grund hierfür kann vor allem in der bisher grundlegend
einzigartigen Identifikation neuronaler Vorgehensweisen im
direkten Zusammenhang mit dem Accounting sein. Auch die
vorher dargestellten Beiträge, welche auf bereits gefundene
neurowissenschaftliche Erkenntnisse verweisen, finden ver-
mehrt Anwendung in nachfolgenden Forschungsdisziplinen.
Es ist jedoch zu berücksichtigen, dass diese nicht aufgrund
des Verweises auf neurowissenschaftliche Erkenntnisse selbst
in nachfolgenden Forschungsarbeiten wiederzufinden sind,
sondern vielmehr aufgrund der im Rahmen gewöhnlicher
experimenteller Forschungsmethoden gefundenen Erkennt-
nisse, welche letztlich nicht in unmittelbarem Zusammen-
hang mit dem eigentlichen Verweis stehen. Ein direkter Ver-
weis darauf, dass zur theoretischen Argumentation ebenfalls
neurowissenschaftliche Erkenntnisse herangezogen werden,
wird in nachfolgenden Forschungsarbeiten bis dato nicht
aufgeführt.
5. Konklusion
Nachfolgend werden die im Rahmen dieser Arbeit gefun-
denen Ergebnisse und die erläuterte Diskussion zusammen-
gefasst. Im Anschluss ist ein resümierendes Fazit zu finden.
Das Kapitel schließt mit einem kurzen Ausblick, welcher Im-
plikationen für zukünftige Forschungen aufzeigt.
5.1. Zusammenfassung und Fazit
Der Forschungsstrang des Neuroaccountings kann in An-
lehnung an Birnberg et al. in zwei Phasen unterteilt wer-
den: Beiträge, die auf neurowissenschaftliche Erkenntnisse
verweisen und Beiträge, die selbst neurowissenschaftliche
Methoden nutzen, um Accounting-spezifische Problem- und
Fragestellungen zu untersuchen. Aufgrund der gewonnenen
Ergebnisse in Kapitel 3 ist jedoch anzumerken, dass diese
189Vgl. Holsapple und Joshi (2004), S. 105.
190Vgl. Döring und Bortz (2016), S. 749.
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Phasen nicht sequentiell, sondern viel mehr versetzt paral-
lel laufen. In diesem Zusammenhang ist zu erkennen, dass
vor allem Erkenntnisse derjenigen Beiträge, welche neuro-
wissenschaftliche Messmethoden im Kontext Accounting-
spezifischer Problem- und Fragestellungen einsetzen, in der
nachfolgenden Forschung stark an Bedeutung finden. Grund
hierfür kann vor allem in der bisher grundlegend einzig-
artigen Identifikation neuronaler Vorgehensweisen im di-
rekten Zusammenhang mit dem Accounting stehen. Auch
die aufgeführten Beiträge, welche auf neurowissenschaftli-
che Erkenntnisse verweisen, finden vermehrt Anwendung in
nachfolgenden Forschungsdisziplinen. Hierbei ist jedoch zu
berücksichtigen, dass diese nicht aufgrund des Verweises auf
neurowissenschaftliche Erkenntnisse selbst in nachfolgen-
den Forschungsarbeiten wiederzufinden sind. Wird jedoch
im Rahmen eines Accounting-Beitrages auf neurowissen-
schaftliche Erkenntnisse verwiesen, so unterscheiden sich
die identifizierten Accounting-Beiträge sowohl in Qualität
als auch Quantität der Verweise. Des Weiteren variieren
die Stichproben der unterschiedlichen Beiträge stark von-
einander. Hierbei ist auffällig, dass teilweise Erkenntnisse
nicht-humaner Primaten herangezogen werden und über-
wiegend lediglich sehr kleine Probandengruppen untersucht
werden. Der Verweis auf neurowissenschaftliche Erkenntnis-
se ermöglicht eine theoretisch fundierte Argumentation, um
auch bei experimentellen Studien ohne den Einsatz neuro-
wissenschaftlicher Messmethoden einen Blick in die „Black
Box“ des Gehirns zu ermöglichen.
Vor dem Hintergrund, dass sich auch die Accounting-
Forschung zunehmend für den Unterschied zwischen ko-
gnitiver (rationaler) und affektiver (emotionaler) Entschei-
dungsfindung interessiert, bietet eine Verknüpfung von
Accounting-spezifischen Problemstellungen mit neurowis-
senschaftlichen Erkenntnissen neue Möglichkeit. So kön-
nen neuronale Entscheidungszusammenhänge über Anreize,
Risikobereitschaft, Umgang mit Unsicherheit, Motivation,
Fairness und anderen Verhaltensergebnissen theoretisch fun-
dierter untersucht werden. Hierbei sind jedoch vor allem
Kriterien der externen Validität zu berücksichtigen, damit lo-
gische und repräsentative Kausalschlüsse gewährleistet wer-
den können. Vor diesem Hintergrund ist zu beachten, dass
interne und externe Validität nicht zwangsläufig konträr zu-
einanderstehen. Folglich ist ein Laborexperiment nicht zwin-
gend aufgrund einer höheren internen mit einer niedrigeren
externen Validität gekennzeichnet. Es handelt sich um si-
tuationsspezifische Gütekriterien, die je nach Studiendesign
und eigentlichem Untersuchungskontext zu berücksichtigen
sind. Infolgedessen kann ein Laborexperiment zugleich eine
hohe interne als auch eine hohe externe Validität aufweisen.
Vor allem stichprobenrelevante Störvariablen sowie kon-
textspezifische psychologische Effekte können zu Limitatio-
nen bei der Übertragbarkeit führen. Folglich ist also eine
generalisierende Bewertung der gefundenen Accounting-
Beiträge, welche auf neurowissenschaftliche Erkenntnisse
verweisen, nicht möglich. Die gefundenen Ergebnisse sind
situations- und kontextabhängig. In diesem Zusammenhang
sollte zudem beachtet werden, inwiefern im Kontext der je-
weiligen Untersuchung die Verwendung neurowissenschaft-
licher Erkenntnisse oder Methoden nützlich und notwendig
ist, um relevante Ergebnisse für die das Accounting zu gene-
rieren.
In etablierten Theorien des Accounting werden bestehen-
de ökonomische Problematiken wie affektive Einflüsse oder
psychologische Effekte nur bedingt berücksichtigt. In diesen
Theorien wird der menschliche Verstand, der letztlich der
Treiber des wirtschaftlichen Handelns im Accounting ist, als
“ Black Box“ betrachtet, die in Form von abstrakten Wahr-
scheinlichkeiten konzipiert ist, um die individuelle Handlung
in einer gegebenen Situation zu beschreiben. Hierbei kön-
nen durch den geeigneten Verweis auf neurowissenschaftli-
che Erkenntnisse oder den Einsatz neurowissenschaftlicher
Messmethoden zuverlässige Forschungsergebnisse herange-
zogen und generiert werden. Folglich kann aufgezeigt wer-
den, welche Verbindung zwischen affektiven und kognitiven
Systemen bei der Entscheidungsfindung im Accounting be-
stehen und wie diese letztlich von (einer) affektiven Kompo-
nente(n) beeinflusst werden kann. Somit kann eine transpa-
rentere Darstellung der relevanten psychologischen Mecha-
nismen innerhalb der menschlichen „Black Box“ gewährleis-
tet werden. Letztlich können die zumeist auf statistisch- theo-
retischen Methoden basierenden Erkenntnisse des Accoun-
ting um eine mikroskopische Sichtweise erweitert werden.
Zudem kann eine realitätsnähere Abbildung menschlichen
Verhaltens gewährleistet werden. Vor diesem Hintergrund
können Erkenntnisse des Neuroaccounting dazu beitragen,
die Entscheidungs- und Verhaltenssteuerungsfunktion im Ac-
counting auszubauen.
5.2. Implikationen für zukünftige neurowissenschaftliche
Forschungen im Accounting
Der geringe Einsatz neurowissenschaftlicher Messme-
thoden im Accounting lässt sich zum einen auf die hohen
Projektkosten, die aus dem Einsatz neurowissenschaftlicher
Messmethoden im Accounting resultieren, zurückführen.
Zum anderen können die nicht ausreichende fachliche Qua-
lifikation zur Auswertung gefundener Daten sowie auf die
begrenzte Verfügbarkeit dieser Messmethoden in betriebs-
wirtschaftlichen Teildisziplinen aufgeführt werden. Das dar-
aus resultierende Kosten-Nutzenverhältnis ist i.d.R. nicht
effizient.
In Kombination mit dem wachsenden Interesse von Sei-
ten der Forschung sowie der zunehmenden Anzahl von Veröf-
fentlichungen im Neuroaccounting, kann angenommen wer-
den, dass das Forschungsfeld des Neuroaccounting in der Zu-
kunft vermehrt an Bedeutung gewinnen wird.
Um zu gewährleisten, dass aufgrund kontextspezifi-
scher Störvariablen keine Limitationen bei der Übertra-
gung von neurowissenschaftlichen Erkenntnissen auf einen
Accounting-Kontext bestehen, müssen sowohl kontextspe-
zifische Gegebenheiten, Stichprobeninterdependenzen als
auch der eigentliche Untersuchungsschwerpunkt der neuro-
wissenschaftlichen Studie berücksichtigt werden. Dabei kön-
nen in zukünftigen Forschungen vor allem soziökonomische
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und psychologische Verhaltenseffekte wie der „Pain of Pay-
ing“ -Effekt in Accounting-relevanten Untersuchungen durch
den Einsatz neurowissenschaftlicher Messmethoden unter-
sucht werden. Somit kann aufgezeigt werden, inwiefern Teile
der bestehenden Unterschiede in Entscheidungssituationen
durch das psychologische Phänomen des „Pain of Paying“
erklärt werden können. Des Weiteren können die in Kapitel
4 aufgezeigten Limitationspotenziale, hinsichtlich der unter-
suchten Stichprobe und den gewählten Entscheidungssze-
narien bei künftigen Verweisen von neurowissenschaftlichen
Studienerkenntnissen auf einen Accounting-Kontext, berück-
sichtigt werden. Vor diesem Hintergrund kann in künftigen
Forschungen vor allem die Eignung nicht-humaner Primaten
als Prädikatoren menschlichen Verhaltens in ökonomischen
Situationen untersucht werden. Mit diesem Wissen kann die
Qualität der Verweise auf neurowissenschaftliche Erkennt-
nisse deutlich verbessert werden.
Des Weiteren kann bei der bestehenden Verweislogik
mehr auf spezifische neurowissenschaftliche Erkenntnisse
verwiesen werden und weniger lediglich von einer Vielzahl
von Beiträgen auf oberflächliche Erkenntnisse geschlossen
werden. Ferner können bestehende Accounting-relevante
Theorien und Erkenntnisse durch den Verweis auf neurowis-
senschaftliche Studienerkenntnisse oder den Einsatz neuro-
wissenschaftlicher Methoden theoretisch fundierter darge-
stellt werden. Hierzu können bspw. die von Oblak et al. und
Hecht et al. aufgeführten Erkenntnisse durch den Einsatz
neurowissenschaftlicher Methoden mikroskopisch überprüft
werden. Darüber hinaus können bestehende Theorien im
Accounting durch neurowissenschaftliche Erkenntnisse vali-
diert werden. Dadurch ergibt sich die Möglichkeit, realitäts-
ferne Annahmen des Homo Oeconomicus zu widerlegen und
somit eine realitätsnähere Abbildung menschlichen Verhal-
tens zu gewährleisten.
Um jedoch eine ausreichend starke Repräsentativität
von Accounting-spezifischen Problem- und Fragestellung
mit neurowissenschaftlichen Erkenntnissen zu gewährleis-
ten, sind vor allem stichprobenrelevante Störvariablen in
experimentellen Entscheidungssituationen zu eliminieren.
In letzter Konsequenz ist dies jedoch erst dann ausreichend
möglich, sofern der Einsatz neurowissenschaftlicher Metho-
den im jeweiligen Accounting-Kontext erfolgt. Hierzu können
die im Rahmen dieser Arbeit identifizierten Limitationen in
weiteren Forschungen untersucht werden.
Abschließend kann angeführt werden, dass stets Motive
der interdisziplinären Zusammenarbeit und Bereitschaft für
multidisziplinäre Forschungsvorgehensweisen gefördert wer-
den müssen, um statisch hochwertige Ergebnisse durch den
Einsatz neurowissenschaftlicher Methoden in experimentel-
len Studien im Accounting zu gewährleisten. Ferner können
durch eine repräsentative Vorgehensweise bei der Verwen-
dung von neurowissenschaftlichen Erkenntnissen und Me-
thoden zumeist makrospezifische Erkenntnisse des Accoun-
tings durch mikrospezifische Erkenntnisse der Neurowissen-
schaften erweitert werden. Zudem kann die Unternehmens-
rechnung stärker auf das Verhalten von Entscheidungsträ-
gern ausgereichtet werden.
Vor dem Hintergrund der in Kapitel 2.2 aufgeführten Vor-
teile neurowissenschaftlicher Methoden, kann vor allem auch
die Art und Weise der Darstellung von Informationen unter-
sucht werden. Somit kann das tatschliche Verhalten der Ent-
scheidungsträger besser in die Unternehmensrechnung mit-
einbezogen werden. Resultierend daraus kann ein höherer
Grad an Realitätsnähe der Ergebnisse erreicht werden. Ab-
schließend können durch eine repräsentative Übertragung
von neuronalen Studienergebnissen auf einen Accounting-
Kontext vereinfachte theoretische Prämissen der normativen
Entscheidungstheorie ergänzt und wissenschaftlich stärker
fundiert werden. Dies kann sowohl in Form von repräsentati-
ven neurowissenschaftlichen Verweisen oder auch den spezi-
fischen Einsatz neurowissenschaftlicher Methoden in einem
Accounting-Kontext erzielt werden.
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